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EDITORIAL 

Was sollen wir noch sagen? Entschul- 
digungen werden wohl langsam ein- 
tönig. Die Gründe für den späten Er- 
scheinungstermin sind die gleichen wie 
vorher. Mangelhafte technische Aus- 
rüstung und personelle Unterbeset- 
zung. Aber wir versuchen weiter, die 
Lage zu verbessern. Auf jeden Fall 
sind alle Gerüchte und Spekulationen, 
die LUFTPUMPE würde eingestellt, 
falsch. Die Leute, die an dieser einzi- 
gen, (nahezu) monatlich erscheinen- 
den, überregionalen Zeitung dereman- 
zipatorischen Behindertenbewegung 
mitarbeiten, sind zäh und besessen. 
Zumal wir eine finanzielle Mindest- 
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ausstattung allein durch unsere Abos 
gesichert haben. Das befreit von der 
Sorge um das finanzielle Überleben, 
läßt aber noch keine großen Sprünge 
(etwa einen eigenen und funktionie- 
renden Composer) zu. 

Den Schwerpunkt dieser Ausgabe stell- 
ten Dorle Klemm und Werner Müller 
aus München zusammen. Er soll dazu 
beitragen, die Isolation, in der sich 
geistig behinderte Menschen befinden, 
ein Stück weit aufzubrechen. Gemeint 
ist nicht nur die gesellschaftliche, son- 
dern auch jene Kluft, die durch die 
Distanzierung der übrigen Behinderten- 
gruppen bedingt ist. Dem wollen wir - 
auch durch weitere Berichte von Euch 
• entgegenwirken. Schreibt uns! 

In der letzten Ausgabe haben wir übri- 
gens vergessen, den Namen einer Auto- 
rin mitzuteilen. Der Artikel "Meine 
Reise nach Amiens "stammt von Ange- 
lika Kästner. Merci, dafür. 
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Es gibt sie noch, wahrlich, jene ge- 
meinhin als "mittelalterlich" bezeich- 
neten Zustände der Verwahrung geistig 
behinderter Menschen. Es gibt noch 
Gewalt in all ihren Ausformungen ge- 
genüber Menschen, die am allerwenig- 
sten dagegen aufbegehren können. 
Es gibt die körperliche Züchtigung 
(wie bekannt gewordene Fälle und ihre 
Hintergründe abgehandelt werden, läßt 
grauenhafte Dunkelziffern erahnen.) 
Es gibt aber auch die Liegestationen; 
es gibt die Entmündigung, wie sie to- 
taler in keinem anderen Bereich vor- 
kommt. Es gibt die Schlösser, Riegel, 
Zäune und Mauern, die natürlich einzig 
und allein dem "Schutz der Anvertrau- 
ten " dienen, ebenso wie die publik ge- 
wordenen "Kinderkäfige" von Lüne- 
burg, von denen die zuständige Heim- 
aufsicht (!) ungestraft sagen darf: "Die 
Käfige sind medizinisch die beste Lö- 
sung und auch die Menschenwürdigste 
Art der Unterbringung. Man muß doch 
sehen, daß die Kinder mit der Zeit auf- 
sässig werden..." (Stern 49/1980). 
Es gibt schließlich, als Errungenschaft 
des 20. Jhs., die Zwangsmedikation, 
die chemische Zwangsjacke als Ablö- 
sung der mechanischen, die endlich die 
lästige Frage erübrigt, wieso manche 
geistig Behinderten Menschen wo sie 
doch so gut untergebracht und ver- 
pflegt sind, trotzdem zu Unruhe und 
Aggressivität neigen. 

Die hier umrissene Wirklichkeit der ße- 
hindertenfürsorge läßt, so möchte man 
meinen, nur eine Antwort zu: Empör- 
ung und Kampf. Daß ganz im Gegen- 
teil Friedhofsstille im Lande herrscht, 
liegt auch, aber nicht nur daran, daß 
die Betroffenen so ohnmächtig sind 
und es uns Außenstehenden so leicht 
gemacht wird, die Augen vor dieser 
Wirklichkeit zu verschließen. 
Bei der intensiveren Beschäftigung mit 
dem Thema "Geistig Behinderte", 
beim Zusammenstellen und Abwägen 
von Informationen, bei der Überprü- 
fung eigener Einstellungen und im 
Kontakt mit Betroffenen sind uns 
(Dorle und Werner) viele Gedanken, 
noch mehr Fragen gekommen. Wir 
wissen, und wir ahnen jetzt noch 
mehr, daß es notwendige Zu- 
sammenhänge gibt zwischen brutaler 
und sanfter Gewalt, zwischen unser al- 
ler Leben und dem Leben der Ausge- 
sonderten. Noch sind wir nicht in der 
Lage, alle diese Zusammenhänge 
schlüssig darzulegen. Erst ein gründ- 
liches Verständnis aber kann den not- 
wendigen Kampf um Veränderung da- 
vor bewahren, sich mit Scheinverbes- 
serungen zu begnügen. 
Vielleicht können andere mithelfen, 
das zu verbinden und weiterzuent- 
wickeln, was wir im folgenden als ein- 
zelne Überlegungen und Fragen auf- 
werfen wollen. 

DIE GEWALT DER nSSTHLTK»^ 

Vieles, Grundsätzliches ist bereits zur 
Frage der Institutionalisierung soge- 
nannter "Randgruppen" -Probleme er- 
arbeitet worden. Warum sich eine Ge- 
sellschaft Institutionen Schaft, in wel- 
cher Weise diese sich verselbständigen 
und worin ihre staatsstragende Funk- 
tion besteht, wurde seit, Basaglias 
"Die negierte Institution" vielfach 
weiterdiskutiert. Auch die Luftpumpe 
hat sich immer wieder mit den kata- 
strophalen Folgen der Aussonderung 
durch Institutionalisierung befaßt. 

Es kann nich oft genug wiederholt und 
im einzelnen aufgezeigt werden, wie 
sehr die zur "Rehabilitation" ange- 
tretenen Einrichtungen erst die 
schlimmsten Behinderungen schaffen, 
indem sie, um eine Grundbehinderung 
zu therapieren, Menschen aus ihrer All- 
tagsumwelt heraus und an sich reißen. 

"Sie (ein geistigbehindertes Mädchen) 
hat in den vielen Jahren ihres Heimda- 
seins diese bestimmte Art der Fürsorge 
und Pflege kennengelernt, auf die sie 
mit jedem Jahr mehr angewiesen ist 
-nicht, weil ihre körperlichgeistige Ent- 
wicklung so vorgezeichnet ist, sondern 
weil sie sich immer mehr daran ge- 
wöhnt hat und weil eine Umgewöh- 
nung im Erwachsenenalter so gut 
wie unmöglich ist." (Raith,S.15) _ 



Schwerpunkt 

Das ist eine der Kehrseiten der weit- 
verbreiteten Meinung von Experten 
und Laien: behinderte Menschen seien 
am besten in Heimen aufgehoben. 

den Kampf um ihr eigenes Leben 
aufzunehmen und sich zu verbünden, 
da bleibt den geistig behinderten 
Menschen nur übrig, sich ihren Platz 

DieKindervon Lunebufg 

Was für Sondereinrichtungen über- 
haupt gilt, gilt samt und sonders auch 
für die auf 'geistig Behinderte' spezi- 
alisierten Einrichtungen. Hinzuzufügen 
ist allenfalls, daß es hier für die Be- 
toffenen eben noch schwieriger ist, 
sich einen Rest von 'normaler' Umwelt 
zu erhalten oder zu erarbeiten. Fallen 
doch selbst die Möglichkeiten von 
Lektüre oder die Möglichkeiten von 
sonstigem wenigstens mittelbaren Aus- 
tausches weitgehend weg, wären sie 
doch mehr noch, als andere auf die 
Auseinandersetzung mit ganz gewöhn- 
licher Umwelt angewiesen, um Eige- 
nes entwickeln zu können. 
Grotesk ist es, behinderte Kinder 
aus Regelkindergärten und -schulen 
erst auszuschließen und sie dann 
mittels Fotos und Texten den 'nor- 
malen' Kindern nahezubringen. Ge- 
nau dies beabsichtigt etwa das 'fort- 
schrittliche' Vorschulprogramme von 
A. Becker. 
Noch grotesker ist es aber, geistig 
behinderte Kinder von den öffent- 
lichen Spielplätzen, Geschäften, Ver- 
kehrsmitteln, Schulen, kurz, vom 
wirklichen Leben wegzuhoten, um 
ihnen dann in — fortschrittlichen — 
Einrichtungen mit Hilfe anregenden 
und therapeutischen Materials ein 
unwirkliches Leben zu schaffen. 
Wird den 'normalen' Kindern — des 
Umgangs mit Behinderten beraubt — 
nur ein kleiner, wiewohl wesent- 
licher Teil der Wirklichkeit geraubt, 
so ist es bei abgesonderten geistig 
behinderten Kindern der größte Teil 
der Lebenswirklichkeit - und das 
gerade bei Menschen, die ohnehin 
Schwierigkeiten mit deren Aneignung 
haben. 

Wo es anderen AnstaIts—'Insassen' 
(z.B. Körperbehinderten) unter Um- 
ständen trotz Heim noch möglich ist, 

in oder vielmehr außerhalb der Ge- 
sellschaft zuweisen zu lassen, der 
dann nie ihr eigener sein wird. 

Die Gewalt der Begriffe — 

Der IQ und die Vetfiigui^^ewalt 

Mehr oder weniger leicht läßt sich 
eine körperliche Behinderung als 
Funktionsbeeinträchtigung bestimmter 
Organe und Gliedmaßen bestimmen. 
Dem, der es für nützlich hält, er- 
möglicht es die Wissenschaft, über 
tausend Formen zu unterscheiden 
und zu benennen. Sinnesbehinderun- 
gen wie Hör— oder Sehschäden las- 
sen sich präzise messen und abstufen: 
In dem Maße, wie menschliche Be- 
findlichkeiten überhaupt vermittelbar 
sind, lassen sich dererlei Behinderun- 
gen vorstellbar machen. 
Wie aber steht es etwa um das, was 
man oft als 'Wahrnehmungsstörung' 
bezeichnet? Wie steht es um einen 
Menschen, dessen Sprechorgane völlig 
in Ordnung sind und der dennoch ei- 
nes Tages plötzlich verstummt? Ein 
Kind, das organisch meist keine Be- 
einträchtigung aufweist, aber einfach 
nicht auf die Außenwelt reagiert? 
Und was ist eben das, was man im 
engeren Sinn als 'geistige' Behinderung 
bezeichnet? 
Im Vergleich zur körperlichen Be- 
hinderung stehen wir hier viel di- 
rekter vor der Frage nach der Ganz- 
heit des Menschen. Denn was ist 
der Geist des Menschen?? 

R egelschule 
^ B Q~EB~CTSg] 

’3t 

Wie so oft befreit uns auch hier 
unsere so fortgeschrittene Wissen- 
schaft von der Mühe des Nachdenkens, 
So ist es ihr in der Tat gelungen, 
uns eine Meßlatte an die Hand zu ge- 
ben, mit der wir uns selbst von den 
geistig Behinderten abgrenzen und 
diese noch schön hierarchisch ab- 
stufen können: den klassischen IQ 
(Intelligenzquotient). IQ 100 ist 
normal, im Bereich darunter wird von 
'lernbehindert' (LB) über 'geistig be- 
hindert' (GB) bis hin zur 'Idiotie' 
genau abgestuft und etikettiert. Um 
gegen den Vorwurf der Vereinfach- 
ung gefeit zu sein und noch besser 
sortieren zu können, unterscheidet 
diese Wissenschaft schließlich noch 
zwischen 'praktischer', 'sprachlicher', 
'räumlicher', 'mathematischer' 
Intelligenz. Damit hat nun die Wissen- 
schaft zwar ein hervorragendes In- 
strument geschaffen, um über Men- 
schen verfügen zu können, nicht 
aber die Frage nach dem Inhalt gei- 
stiger Behinderung beantwortet. 

Die Guten ins Tischen, die Schlech- 
ten ins Kri^fchen 

Man müßte sich mit dieser 'Errun- 
genschaft ' nicht auseinandersetzen, 
ginge von ihr nicht so viel Gewalt 
aus: Der IQ ist vergleichbar der Weiche 
in einem Rangierbahnhof. Die Glei- 
se heißen Regelschule, Sonderschule 
für LB, Sonderschule für GB, sowie 
Anstalten für praktisch Bildbare und 
Entwicklungsunfähige. 
Diese Gewalt besteht darin, daß 
diese Zuweisungen Zuweisungen zu 
festgeschriebenen Lebenschancen (z.B. 
Lehrstelle, Arbeitsplatz; ja oder nein) 
sind und — zumindest im Schulbe- 
reich — ein Muß darstellen, das nicht 
nur die Betroffenen aussondert, son- 
dern auch für die anderen nicht ganz 
so Leistungsfähigen eine stete Be- 
drohung darstelit. Daß diese latente 
Bedrohung, daß die Existenz der 
Aussondereinrichtungen die Basis der 
Fortdauer unseres Regelschulsystems 
ist, daß die Aussonderung nicht den 
Bedürfnissen der so definierten Be- 
hinderten, sondern denen der Regel- 
schulen entspricht, daß nicht die 
Schule sich ändern muß, bevor Be- 
hinderte integriert werden können, 
sondern daß die Behinderten inte- 
griert werden müssen, damit sich 
die Regeischule endlich verändert 
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— das führt wieder in den Bereich der 
Institutionen und ist . anderenorts 
schlüssig dargelegt (Raith). 

Was die Arbeit mit der Meßlatte des 
IQ ermöglicht, sind rein negative 
Aussagen: Es werden, analog dem 
Messen der Hörfähigkeit, durch Tests 
(siehe Kasten) Defekte festgestellt, 
es wird beziffert, um wieviele Punk- 
te in den verschiedenen Intelligenz- 
oereichen die Fähigkeiten eines Men- 
schen unter dem Normalwert bleiben. 
Nicht beschrieben wird damit, was 
diesen Menschen positiv ausmacht, 
er erscheint nicht mehr als Person, 
sondern nur noch als Summe von 
Defekten, läßt sich allenfalls in der 
Hierarchie der Defekte positiv fas- 
sen . (A. kann ganze Sätze sagen, 
B. nur halbe.) 
Körperbehinderte kennen diese De- 
fektklassifizierung. Sie trifft bei ihnen 
aber nicht in dem Maße den Kern 
des Menschen. 

So ist es denn auch kein Zufall, 
daß in all jenen Einrichtungen, wo 
Menschen sortiert und zugewiesen 
werden, ständig vom IQ die Rede 
ist, er sich aber im privaten Alltags- 
leben nie ganz durchgesetzt hat, wo 
man doch auch hier so gerne einander 
mißt und beurteilt. Da redet man 
dann aber eher von blöde, dumm, 
klug, schlau, gescheit, auch mal 
von intelligentT was aber alles nicht 
deckungsgleich ist mit IQ—Ziffern, 
sondern eben auch andere Bereiche 
des Menschen meint. Wir haben uns 
hier wohl einen Rest von Verstand 
bewahrt und hatten so manchem 
Politiker, an dessen IQ wir keinen 
Zweifel hegen, seine Dummheit zu- 
gute, um nicht an seinen moralischen 
Qualitäten zweifeln zu müssen... Mit 
unserem Alltagsvokabular haben wir 
aber noch immer keine Vorstellung 
vom Inhalt geistiger Behinderung. 
Weder können wir einem geistig 
behinderten Menschen jede Schlaue 
absprechen, noch werden wir ihn 
einfach blöde oder dumm nennen. 

Es gibt aber einen ganz unwissen- 
schaftlichen Begriff, mit dem vor 
allem im praktischen Bereich Tätige 
von Behinderten sprechen, nämlich die 
Charakterisierung als 'Kinder'. Versu- 
chen wir es also mit diesem Begriff. 

Die sanfte Gewalt: ’Unsere großen 
Kinder’ 

'Der Leiter der Werkstätten, L.F., 
sah mit Freude, mit welchem Eifer 
'seine Kinder' ans Werk gingen.' 

(AZ, 28.10.80) So oder ähnlich 
kann man es immer wieder lesen in 
Reportagen über einzelne, meist als 
vorbildlich dargestellte Einrichtungen. 
So sprechen wohlwollende Betreuer 
(innen) allerorts, die erstaunt wären, 
würde man darin etwas anderes als 
liebevolle Zuwendung vermuten. Daß 
es sich bei den 'Kindern' um Er- 
wachsene handelt, die geistig behindert 
sind, ist für sie kein Widerspruch, 
denn sie seien eben 'wie Kinder'. 
Hier gar eine subtile Form der Ge- 
walt gegen Menschen behaupten zu 
wollen, erscheint als bösartige Un- 
terstellung. 

Kindsein schützt vor Strafe nicht 
Unsere Überlegungen: 
Zunächst einmal schützt Kindsein 
nicht vor Gewalt. Gewalt gegen 
Kinder gibt es, angefangen von jener 
allgegenwärtigen Erziehungsgewalt, die 
mit scheinbar ganz ungewalttätigen 
Methoden den Kindern eigenständige 
Entwicklungsmöglichkeiten raubt, bis 
hin zur Kindesmißhandlung. Geistig 
Behinderte, die als große Kinder 
gelten, sind diesen Formen der Gewalt 
genauso ausgesetzt. 
Weiter; Sich 'wie ein Kind' zu be- 
nehmen beinhaltet gemeinhin eine 
Diskrimimierung. Der geistig Behinder- 
te ist davon nicht auszunehmen. 
Kinder werden in der Tat diskrimi- 
niert. Wer könnte guten Gewissens 
behaupten, daß Kinder bei uns wirk- 
lich als 'ganze Menschen' anerkannt 
sind? Erst durch die Erziehung wird 
doch der Mensch 'ganz', nicht wahr? 
Und der geistig Behinderte, der angeb- 
lich sein Leben lang Kind bleibt? 
Er wird es also nie zum ganzen Men- 
schen bringen — was ihn aber wiede- 
rum nicht davor schützt, ein Leben 
lang der 'Erziehung' ausgeüefert zu 
sein. 
Insofern gibt es tatsächlich Paral- 
lelen zwischen geistig Behinderten und 
Kindern, nämlich in Ihrer Entmündi- 

gung (wohlgemerkt auch im ganz ju- 
ristischen Sinn) und damit in ihrem 
Ausgeliefertsein. Nur, daß geistig Be- 
hinderte dem nie entwachsen... 

TESTS 

Zuerst kommt der HAWIK oder der 
HAWIE (= die gebräuchlisten Normal- 
intelligenztests). Wird hier ein ver- 
minderter IQ festgestellt, so setzt - 
speziell "zur Differenzierung der ein- 
zelnen Leistungen dieser niedrigen 
Intelligenzstufe" - die TBGB ein: die 
Testbatterie für geistig Behinderte. 
Sagt der Name nicht alles? Bei Bedarf 
stehen dann noch Psychotests zur Ver- 
fügung (siehe B.Brezovsky, H. Süss). 

Worauf aber gründet diese Qeichset- 
zung eigentlich? 

Hier nähern wir uns erstaunlich schnell 
wieder dem, was zum Intelligenzbe- 
griff bereits gesagt wurde. Ausgehend 
diesmal vom Begriff eines Entwick- 
lungsatters und den zugehörigen Tabel- 
len und Tests werden schlicht und ein- 
fach Defekte festgestellt. Was der Prak- 
tiker 'kindlich' nennt, bezeichnet der 
Wissenschafler als "Retardierung" ge- 
meint ist, daß ein erwachsener Behin- 
derter z.B. die Kulturtechniken eines 
vierjährugen Kindes beherrscht, also 
gerade sprechen, laufen, auf die 
Toillete gehen usw. kann, nicht aber 
lesen schreiben etc.. 
Wie sinnvoll aber ist es, von einem 
geistig Behinderten zu sagen, er sei 
wie ein vierjähriges Kind? 

Anzeige ■ 

Arger mit Ämtern? 

Haben Sie Schwierig- 
keiten mit Behörden? Ich 

stehe Ihnen unbürokratisch 
mit Rat und Tat zur Verfügung: 

Im BCrgerbüro für den Land- 
kreis München 
Isartorplatz 8,8000 München 2 
Telefon 22 02 33 (Sprechstunden 
jeden Montag ab 10 Uhr), 

Dr. Peter Paul Gantzer, SPD 
Mitglied des Landtags, Petitionsausschuß 
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Ist das Spiel des Kindes mit den Bau- 
steinen, das eine stetige lustvolle 
Weiterentwicklung von Fingerfertig- 
keit und Intelligenz ist, das gleiche 
Spiel, wenn es ein geistig Behinderter 
spielt, dem die Entwicklungsmöglich- 
keit abgesprochen wird? 
Wird man einem 40jährigen geistig 
Behinderten Mann gerecht, wenn man 
mit ihm und seiner Freundin über ihre 
Anliegen wie mit kleinen Kindern 
spricht? 

Oder wie verträgt es sich mit dem 
Kindsein, 8 Stunden am Tag in einer 
Werkstatt zu arbeiten? 

Von daher ist auch zu verstehen, 
daß alle Ansätze zu einer wirklichen 
Veränderung im Umgang mit geistig 
behinderten Menschen einen so be- 
harrlichen Hinweis auf das kalen- 
darische Alter des Menschen be- 
inhalten, da eben das Zum - Kind- 
Machen auch eine Form der Gewalt 
ist. 

Die Ambiralenz des Ehtwiddungs- 
b^riffes - und die Gewalt der 
Rehabilitation 

Der vorhin schon gebrauchte Begriff 
der "Retardierung" geht von einer 
meßbaren Normalentwicklung des 
Menschen aus und bedeutet eine Ver- 
zögerung derselben. Verzögerung aber 
beinhaltet Aufholbarkeit. Das heißt 
nun, daß die Entwicklung eines geistig 
behinderten Kindes am normal be- 
gabten gemessen und als eine wesent- 
lich gleiche, aber langsamere an- 
gesehen wird, die dann irgendwann 
auf irgendeiner Stufe des Kindseins 
aufhört. Daneben gibt es die soge- 
nannte Entwicktungsunfähigkeit, die 
ein Stehenbleiben auf der zum Zeit- 
punkt der Untersuchung festgestellten 
Stufe prognostiziert. 

Diese Begriffe werden zu den zentralen 
Fixpunkten, an denen sich Hoffnung 
und Verzweiflung von Eltern ebenso 
wie Entscheidungen über Förderung 
und Unterbringung von Kindern fest- 
machen. 

Wie fatal die Orientierung am Kind- 
bleiben ist, wurde schon erläutert. 
Hier sollen einige andere Überlegungen 
angestellt werden. 

Das pfl^leichte Kind 

Der Verdacht drängt sich uns auf, 
daß die Charakterisierung von geistig 
Behinderten als Kinder nur eine 
bequeme Rollenzuweisung ist, die 
man nach Bedarf vornimmt oder 
fallenläßt. Sie erleichtert Eltern, 
Profis und Laien gleichermaßen den 
Umgang mit den Behinderten: Ein 
'Kind' zu füttern, zu wickeln, mit 
Wäsche zu versorgen etc. fällt ihnen 
leichter, als dies bei Erwachsenen zu 
tun. Und so, wie man 'unschuldige 
Kinder' 'einfach gerne haben muß', 
so schafft man es dann auch, dem 
'großen Kind' gegenüber Nachsicht, 
Zuwendung bis hin zu Liebkosungen 
aufzubringen - ohne daß deshalb 
jemand sich mit einem geistig behin- 
derten Menschen wirklich auseinander- 
setzen muß in allen seinen Lebensbe- 
reichen, 
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Die Gewalt der Nonnalität 

Der Entwicklungsbegriff ist es, der 
es gerade Eltern so schwer macht, ein 
angemessenes Verhältnis zu ihren gei- 
stig Behinderten Kindern zu gewinnen. 

Sind sie es, die sich zu Recht am 
hartnäckigsten gegen Diagnosen wie 
Entwicklungsstillstand zur Wehr set- 
zen, so sind sie es auch, die sich 
von spektakulären Erfolgsberichten 
am ehesten zu der Illusion der Nor- 
malität, der völligen Aufholbarkeit 
einer "Retardierung" hinreißen lassen. 

Wohl wissend, wie jede Stufe der 
Aussonderung die Lebenschancenihres 
Kindes mindert, setzen sie oft sich 
und ihre Kinder unter einen ver- 
zweifelten Therapiedruck, der nur 
auf jene Normalität der Entwick- 
lungstabellen sieht und unter dem 

die andere, wichtigere Normalität 
untergeht; Nämlich das schlichte, 
liebevolle Verhältnis zwischen El- 
tern und einem in all seinen Eigen- 
heiten angenommenen Kind. Eine 
Normalität die allerdings auch in 
'nichtbehinderten' Familien eher die 
Ausnahme sein dürfte! 
Wer wollte es der Mutter verdenken, 
die die geistige Behinderung ihrer 
Tochter einfach nicht wahrhaben 
wollte und ihr Kind, um es auf die 
Regelschule zu bringen, so unter 
Lerndruck setzte, daß es daran 
zerbrach? {FR vom 7.2.81). Wie sollen 
es Eltern fertigbringen, ihrem Kind 
die bestmögliche Förderung zuteil 
werden zu lassen, wo es die bei uns 
eigentlich nicht gibt? Wie sich in 
dem Wirrwarr der Experten - Aus- 
sagen eine eigene Haltung bewahren? 
Den Alltag nicht zur Therapie um- 
funktionieren? Die Grenzen ihres 
Kindes akzeptieren und gleich- 
zeitig ihr Eigenwesen erspüren? 
Wie sollen Eltern all dies leisten, 
wenn sie die Wirklichkeit der Sonder- 
einrichtungen, die Einstellungen der 
Gesellschaft vor Augen haben und 
dann die Schwäche ihres Kindes 
sehen? Und dann sollen sie vielleicht 
gar noch zu dem Bewußtsein gelangen, 
daß die Interessen von Eltern und die 
von Kindern, vor allem, wenn sie er- 
wachsen werden, keineswegs identisch 
sind? 

Die Gewalt üba: die Lebensvielfalt 

Gerade der normierte Entwicklungs- 
begriff versperrt ja jedes Verständnis 
für eine eigenständige Entwicklung 
einer geistig behinderten Person. Wie 
diese verläuft, können wir nicht und 
andere nicht generell sagen, noch 
weniger als für irgendeinen Menschen. 
Hier kann es nur darum gehen, einen 
geistig behinderten Menschen jeweils 
ganz konkret anzuerkennen, d.h., ihn 
und sich selbst in der persönlichen 
Auseinandersetzung, in der Lebens- 
wirklichkeit zu erkennen. 
Ob dann die Frau, deren Entwick- 
lungsstand dem eines 6-jährigen Kindes 
entspricht, mit 30 noch dieselbe ist 
wie mit 16...? 

Immerhin hat sich mit Hilfe des 
Entwicklungsbegriffes inzwischen 
zwar - vor allem dank der Arbeit 
der Lebenshilfe e.V. - der Gedan- 
ke durchgesetzt, daß auch geistig 
behinderte Kinder gefördert, nicht 
nur verwahrt und versorgt werden 
sollen. Daß dies - wiederum 'dank' 
der Lebenshilfe e.V. - fast ausschließ- 
lich in Sondereinrichtungen geschieht, 
ist ein mittlerweile wohl hinreichend 
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bewiesener, aber nichtsdestoweniger 
weitgehend ignorierter Widerspruch in 
sich. 

Rdiabilitation in der Anstalt-die 
brutale Gewalt der Sachzwäi^ 

Wie untrennbar der Gedanke der 
Förderung von der Auseinander- 
setzung mit dem Entwicklungsbe- 
griff einerseits und den Sonder- 
institutionen andererseits ist, möchten 
wir anhand eines "Fallberichts" auf- 
weisen (CG. Bronder). 
Die Autoren führten "ein verhaltens- 
therapeutisches Training mit einem 
'typischen Fall' auf einer Liegesta- 
tion in einer Anstalt für geistig be- 
hinderte Kinder durch". Uns inter- 
essierten dabei die Erläuterungen zu 
"typisch". Hierzu heißt es: 
"Der Urnfang der Leistungen, die für 
die pflegerische Versorgung der Be- 
treuten und die organisatorische Ab- 
wicklung des Tagesablaufs erforder- 
lich sind, ist so groß, daß kaum Zeit 
für eine gezielte pädagogische För- 
derung Einzelner bleibt." Konkret 
heißt das etwa, daß, im Zusammen- 
hang mit Eßunfähigkeit, ein Mittel ge- 
braucht wird, "das denjenigen nicht 
unbekannt sein dürfte, die mit der 
Situation der Pflegeeinrichtungen für 
Schwerstbehinderte vertraut sind; Sie 
hielten der Patientin die Nase zu, um 
... den Schluckreflex auszulösen. 
Sowohl für die Patientin als auch 
für die Betreuer wurden die Mahlzei- 
ten zu einer qualvollen Situation." 
Ferner; "Die Alltagssituation auf den 
Liegestationen erschwert es außer- 
ordentlich", dem Anspruch "nach in- 
tensiver emotionaler Zuwendung auch 
für diese schwerstbehinderten Kin- 
der" zu genügen. Daß dies nicht al- 
lein ein organisatorisches Problem 
ist, wird deutlich: "Wer jedoch 
selbst die Leere erfahren hat, die 
entsteht, wenn Kinder auf Zuwendung 
und Fürsorge nie mit einem Lächeln 
oder Wort reagieren, wird sehr vor- 
sichtig die Tendenz der Mitarbeiter 
beurteilen, ausschließlich der pfle- 
gerischen Versorgung ihrer Schützlinge 
den Vorrang zu geben." 
Also geht es wohl nicht anders? 
Die Autoren nehmen sich eines 
11jährigen Mädchen an, das ganz- 
tags liegt, nicht essen, nicht sprechen, 
nicht verstehen, nicht greifen kann, 
seit den sieben Jahren seiner Einwei- 
sung mit der Diagnose Entwicklungs- 
stillstand in freundlich-apatischer 
Stimmung verharrt. Nach sechs Mona- 
ten verhaltenstherapeutischen Trai- 

nings (oder vieleicht intensiver Zuwen- 
dung?} kann dieses Mädchen selb-, 
ständig essen, spielen, Bedürfnisse 
sprachlich äußern, Reaktionen 
zeigen und die ersten Schritte machen. 

■Selbstverständlich kritisieren die 
Autoren daraufhin die Etikettierung 
"Entwicklungsstand" als voreilig. 
Kann man aber angesichts der 
"typischen " Zustände wirklich zu 
keiner anderen Schlußfolgerung kom- 
men als der: "Ein intensiver verhal- 
tenstherapeutischer Einsatz über we- 
nige Monate könnte die Situation vie- 
ler schwerbehinderter Kinder in Pfle- 
geeinrichtungen grundlegend verän- 
dern."??? 

Rafixel Alberti 

Ich worein Dummfavrf, 
und was ich eesehen 
habe.hat mich zu zwei 
Dummköpjen gemacht 

Wurde hier nicht deutlich, wie leicht 
eine Diagnose und Prognose sich selbst 
erfüllen kann, wenn die Umwelt über- 
zeugt danach handelt? Diagnose Ent- 
wicklungsstillstand macht Entwick- 
lungsstillstand. 
Und läßt der "typische" Fall nicht 
grauenhafte Ausmaße dieser Sonder- 
Normalität ahnen? 
Vor allem aber: Wird aus solchen Be- 
richten nicht klar und deutlich, daß es 
Bedingungen gibt, die einen Menschen 
zwingen , seine ohnehin geschwächten 
Sinne zu verschließen und in Apathie 
zu verharren? 
Oder die ihn, sofern er noch einen 
Rest an Kraft besitzt, so unruhig und 
aggressiv machen, daß man sich "thera- 
peutisch" um ihn bemüht? Was, da 
man in ihm ja nur die Behinderung zu 
sehen fähig ist, logischerweise Medika- 
mente (Psychopharmaka) bedeutet, im 
Extremfall sogar Psychochirurgie, 
So ist es in Ärztezeitschriften gang und 
gäbe, nur noch die Wahl des Medika- 
ments und seine 'Nebenwirkungen' zu 
diskutieren, wenn es darum geht, Pa- 
tienten, die "die ganze Atmosphäre 
des Milieus schwer beeinträchtigen", 
zu "Objekten einer realisierbaren Er- 
zeihung" zu machen (E.Zalman). 

Billigt man straffällig gewordenen 
nichtbehinderten Jugendlichen längere 
Heimaufhenthalte mittlerweite als mil- 
dernde Gründe zu, so fordern Medizi- 
ner, die sich mit ihren Fallzahlen brü- 
sten:"Die doppelseitige stereotaktische 
Ausschaltung von thalamischen Zent- 
ren (= Zerstörung von Teilen des Ge- 
hirns) sollte bei erethisch-imbezilen 
oder oligophrenen Kindern, die we- 
gen ihres aggressiven und destruktiven 
Verhaltens sozial untragbar geworden 
sind, häufiger erwogen werden. "(MT - 
3,21.1.77) 

Psychochirurgie ist in vielen Ländern 
längst verboten. Nicht in der BRD. Der 
Psychopharmakagebrauch hat dort, wo 
die Anstalten zugunsten anderer Le- 
bensformen aufgelöst wurden, rapide 
abgenommen. 

FAZIT: 

Es gibt sie noch, jene gemeinhin als 
"mittelalterlich" bezeichneten Zu- 
stände, Im Kampf für die Auflösung 
der behindernden Aussondereinrich- 
tungen gilt es, alle diese Formen der 
Gewalt gegen - aus den Rastern der 
Norm fallende Menschen zu beden- 
ken — und zu bekämpfen! 

WER ZAHLEN BRAUCHT, UM EIN 
PROBLEM ZU ERMESSEN... 

Als geistig behindert gelten in der 
BRD: 
- ca. 350 000 Menschen 
- ca, 10% aller Behinderten 
- ca. 0,6% aller Kinder 
Als lernbehindert gelten: 
- ca. 5,5% aller Kinder 

MEDIZINISCHE URSACHEN 
für geistige Behinderungen 

1. Genetische Schäden, darunter: 
- vererbliche Stoffwechselleiden, die 
nur bei Nichtbehandlung zu g.B. 
führen. 
- vorgeburtlich feststellbare Chromo- 
somenanomalien, bei denen der einzige 
bekannte Risikofaktor das Alter der 
Eltern ist (z.B. Down-Syndrom). 

2. Schädigungen während der Schwan- 
gerschaft oder Geburt, darunter: 
- Krankheiten der Mutter (Röteln etc.) 
- Drogeneinnahmen (Alkohol,Medik.) 
- Sauerstoffmangel bei der Geburt 
(besonders oft bei 'programmierter 
Geburt') 

3. Schädigungen nach der Geburt: 
- Kriegsverletzungen 
- Krankheitsfolgen (Gehirnentzünd.) 
- Unfallfolgen 
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ln den Nachkriegsjahren war zwar das 
Leben von (geistig) Behinderten nicht 
mehr akut bedroht, doch für ihre 
Förderung und die Entlastung ihrer 
Eltern staatlicherseits so gut wie nichts 
getan. Aus diesem Grund schlossen 
sich Ende der 50er Jahre betroffene 
Eltern, Interessierte und sogenannte 
Experten zu der Elternvereinigung 
'Lebenshilfe für geistig Behinderte' 
zusammen. "Übergeordnetes Ziel der 
'Lebenshilfe' ist, für die geistig Be- 
hinderten und ihre Familien ver- 
besserte Lebensbedingungen zu schaf- 
fen und auf die Integration dieser 
Bevölkerungsgruppe in Leben und 
Gesellschaft hinzuwirken". So wur- 
de zunächst der Begriff "geistig 
behindert" geprägt. Dieser hört sich 
anders, abmildernder an, als z.B. 
"schwachsinnig". Außerdem sollte 
damit der Diskrimimierung dieser 
Personengruppe entgegengewirkt wer- 
den. (Ob durch einen anderen Be- 
griff ein anderes Bewußtsein gegen- 
über Minderheiten geschaffen wird?) 
Ein weiters Ziel der Lebenshilfe 
war und ist der Aufbau eines dichten 
Netzes von Frühförderstellen, (Sonder) 
Kindergärten, Bildungs-, Werk- und 
Wohnstätten sowie eine breite Öf- 
fentlichkeitsarbeit. Eine der jüngsten 
Aufgaben ist die Entwicklung von 
"familienentlastenden ambulanten Hil- 
fen", um u.a. eine Heimunterbringung 
zu vermeiden. Getragen wird diese 
Arbeit von der Bundeszentrale in 
Marburg, den elf Landesverbänden 
sowie den etwa 400 Orts— und Kreis- 
vereinigungen, die autonom tätig sind. 
So sind beispielsweise bei der Mün- 
qhener Lebenshilfe—Arbeit ganz an- 
dere Akzente gesetzt als bei länd- 
lichen Vereinigungen, wo meist die 
Vorstandschaft aus den dortigen Ho- 
nöratioren besteht. * Dies hat zur 
Folge, daß sich dort die Maßnahmen 
weniger an den Bedürfnissen der 
Betroffenen orientieren, sondern mehr 
an althergebrachten Vorstellungen wie 
z.B. große Heime im Grünen. Bei 
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Vereinigungen hingegen, deren Vor- 
stand hauptsächlich aus aufgeschlos- 
senen Eltern geistig behinderter Kin- 
der besteht, werden die Bedürfnisse 
der Behinderten weitgehend berück- 
sichtigt. Ein Beispiel dafür sind die 
beiden offenen Wohnheime in Mün- 
chen -Obermenzing. Eines davon stel- 
len wir weiter hinten vor, 

Wohnai so... 

Anstalt 

Obwohl es im "Handbuch der Re- 
habilitation für Behinderte in Bay- 
ern" heißt: "Geborgenheit und 
menschliche Atmosphäre ... (sei) die 
Maxime alter Betreuungsarbeit" (S. 
13/2) gibt es immer noch viele Groß- 
einrichtungen. Die beiden größten in 
Bayern haben 1250 bzw. 1400 
Plätze. Der Durchschnitt liegt bei 

etwa 300 Plätzen. Dort werden 
und wurden die geistig Behinderten 
untergebracht — verwahrt: in Mas- 
senschlafsälen und Mehrbettzimmern. 
Daß es in dieser Atmosphäre keine 
Persönlichkeitsentfaltung und Ent- 
wicklung gibt, braucht wohl nicht 
eigens erwähnt zu werden. 
Nicht nur dort, sondern auch in 
Abteilungen von psychiatrischen An- 
stalten fanden und finden geistg 
behinderte Menschen ihr "Zuhause". 
Daß diese dort fehlplaziert sind - 
nur jene?! - wurde von offizieller 
Seite erst 1974 durch die Psychi- 
atrie Enquete festgestellt. Als Kon- 
sequenz wurden Heime, separat von 
derartigen Institutionen, für diese 
Personengruppe gefordert und zum 
Teil errichtet. 
Erst in Jüngster Zeit kamen die Le- 
benshiife und ähnliche Vereinigungen 
zu dem Schluß, daß solche Wohn- 
heime neu zu konzipieren sind; Wohn- 
lichkeit soll hierbei Vorrang haben. 

Die Zimmer sollen mit einer Dusche — 
zumindest mit einem Waschbecken — 
ausgestattet sein. Ansonsten sind sie 
nach den Wünschen und Bedürfnissen 
der Bewohner einzurichten. Aller- 
dings wurden diese Heime für jeweils 
ca. 80 Behinderte geplant und gebaut 
— sozusagen als "Zwischenlösung" 
zu den erwähnten Großanstalten und 
den Kleinstwohnheimen. 
Im Prinzip gibt es für geistig behin- 
derte Menschen, je nach ihren Fä- 
higkeiten, vier verschiedene Wohn- 
formen: Intensiv—, heiminterne—, 
halboffene— und offene Wohngrup- 
pen. Dies ist sehr positiv, doch es 
darf dabei nicht vergessen werden, wie 
die Praxis aussieht: Lange Wartelisten 
und viel zu wenig individuelle Wohn- 
möglichkeiten sind oftmals die Grün- 
de , weshalb geistig behinderte Men- 
schen untergebracht werden, wo ge- 
rade ein Platz frei ist — meist eben 

in Anstalten. Auf Wünsche und Fä- 
higkeiten des Betroffenen wird dann 
kaum noch Rücksicht genommen. 

... oder so... 

QEfenes Klemstwrfinhäm Pacfcenrei- 
tostr. 2 

Dort leben in einem zweistöckigen 
Haus 15 geistig und mehrfachbe- 
hinderte Frauen und Männer wohn- 
gemeinschaftsähnlich zusammen. Die 
Mitarbeiter — die übrigens nicht dort 
wohnen, außer zur Nachtbereit- 
schaft — haben helfende, beglei- 
tende und beratende Funktion. Die 
Intention diese Wohnheimes, das wir 
nicht als solches sehen, macht eine 
von vier Zielvorstellungen besonders 
deutlich: "Wir wollen durch die Ge- 
staltung des Lebens im Wohnheim 
unseren Bewohnern das Gefühl von 
Zu-Hause-Sein, Geborgenheit und 
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Lebenshilfe—Vereinigung Bad Dürk- 
heim ein Schritt in Richtung Normali- 

sierung der Situation geistig behin- 
derter Personen, 

Sicherheit ermöglichen (ausgehend von 
den Wohn— und Lebensbedürfnissen, 
die wir auch für uns beanspruchen, wie 
Einzelzimmer, möglichst wenig Heim- 
atmosphäre und starre Regeln)". 
Neun Regeln sollen das dortige Zu- 
sammenleben und —wohnen erleich- 
tern. 
Darunter fällt auch das Ab— und An- 
melden der Bewohner, das vor allem 
der eigenen Sicherheit dient und 
nichts mit Kontrollen zu tun hat. 
Daß £'e ohne weiteres bei Freuden 
übernachten, ist eine Selbstverständ- 
lichkeit — für den umgekehrten 
Fall gibt es im Hause ein Gästezim- 
mer. Ein wichtiger Aspekt ist die Mit- 
und Eigenverantwortung, So werden 
auf der wöchentlichen "Wohnheim- 
versammlung" Einkaufs—, Koch— und 
Putzplan sowie alle anstehenden Be- 
lange besprochen. Die genannten Auf- 
gaben werden von den Bewohnern 
selbst oder mit einem Mitarbeiter 
erledigt. Was das Heimgesetz als 
Mitwirkungsmöglichkeit vorsieht und 
was in Großeinrichtungen meist zur 
Farce verkommt, wird hier ganz 
selbstverständlich praktiziert. 

oder so? 

Wohngemeinschaft 

Um das Grundbedürfnis nach indivi- 
duellen Lebensmöglichkeiten weitge- 
hend zu verwirklichen, strebt die 
"Lebenshilfe'' wohngemeinschaftsähn- 
liche Formen des selbstständigen Woh- 
nens an. Behinderte, die sich dies 
Zutrauen, werden in einer sog. Wohn- 
schule innerhalb von zwei Jahren 
dafür vorbereitet. Praxisbezogen erler- 
nen sie u.a. Haushaltführung, Le- 
benspraktisches — z.B. durch Rol- 
lenspiele, wie man ein Bankkonto 
eröffnet und dieses handhabt. Dazu 
meint ein Betroffener: " 'Es ist gut, 
daß wir unser Geld selbst haben 
und damit zurechtkommen ' " ("Die 
Lebenshilfe Zeitung", Nr. 3/83). 
Zu diesem autonomen Wohnen und 
Leben gehören auch Selbstverwaltung 
und Eigenverantwortung. Beides wur- 
de und wird den Behinderten in 
unserer Gesellschaft - nicht nur 
geistig Behinderten — kaum zuge- 
standen. Bei Problemen usw. stehen 
Mitarbeiter der "Lebenshilfe" bera- 
tend und helfend zur Verfügung. 
Über Bezeichnungen wie "Wohnschu- 
le", "Wohntraining" usw. mag man 
geteilter Meinung sein. Doch gegen- 
über den Tendenzen der öffentlichen 
Institutionen, die nach wie vor die 
"Unterbringung" geistig behinderter 
Menschen in Großanstalten befürwor- 
ten, ist die skizzierte Intention der 

Gestern war ich auf einem sommer- 
lichen Musikfest: Ein Einödhof in 
idyllischer Lage, ein paar Leute feiern 
zusammen Geburtstag, aus allen Him- 
melsrichtungen strömen Bekannte zu- 
sammen, meist junge Leute, mit vielen 
kleinen Kindern, die auf dem Gelände 
vielerlei Betätigung und schnell zusam- 
men finden. Ein Dreikäsehoch im Roll- 
stuhl - FC Bayern-Fan und dem HSV 
gar nicht gewogen, wie ich erfahre - 
kurvt eifrig zwischen Dreirädern, 
Bobby-Cars und diversen anderen Ge- 
fährten mit herum. 

Da tauchen zwei neue Gesichter unter 
den Kindern auf. ich stutze, an denen 
ist etwas seltsam: so schräge Augen, so 
rundliche Nacken, bißchen schwerfäl- 
liger Gang für die Größe von Fünfjähri- 
gen. Doch schon sind sie woanders. 

Nachher, als meine Lena mich zu dem 
lustigen Gekreische zerrt, das von einer 
dichtbelagerten Plantschwanne her- 
tönt, lerne ich sie kennen: Florian und 
Simon, die Zwillinge mit Down- 
Syndrom (Mongolismus}. Florian wirft 
einen kecken Bück auf die Situation, 
schnappt sich ein Gefäß, taucht ein, 
führt es an den Mund, prustet und gur- 
gelt, schmeißt das Wasser hoch in die 
Luft, quietscht und schüttelt sich am 
ganzen Körper vor Lachen. Simon, 
aufgeregt mit den Armen rudernd. 

tut's ihm nach. Eine ganze Weite pru- 
sten, gurgeln, spritzen, quietschen und' 
lachen alle sieben Kinder, am lustig- 
sten sind die zwei, weil am hemmungs- 
losesten. Die umsitzenden Mütter und 
Väter kommen kaum zu einer Unter- 
haltung, weit einfach jeder mit lachen 
muß. 

Jetzt kommt Simon mit einem Becher 
voll Wasser auf Lena zu. Er wird ihn 
ihr, der ganz Kleinen, doch nicht 
drüberschütten! Aber nein. Er nimmt 
Lenas Arm und gießt ihr langsam Was- 
ser auf die Hand. Lena guckt auf ihre 
Hand, dann auf Simon - beidseitiges 
Lächeln, gleich nochmal machen. 

Nach dem Wasserspiei Klettern und 
Holzschichten in der Scheune. Man 
muß ein bißchen hinterhersein hinter 
den zwei Wildfängen, denn auf der 
Leiter sind sie zwar geschwind oben, 
wissen aber nicht,wie's rückwärts geht. 
Einer der kleinen Jungen schaut sie 
bisweilen etwas nachdenklich an, die 
beiden, die so lustig sind, aber nur 
glucksen, nicht reden. Er weiß auch 
nicht so recht, wie er sich verhalten 
soll, als er von Florian einfach ohne 
Umschweife beseitegeschoben wird, 
weil er ihm Im Weg ist. Er hat nämlich 
in seinem Alter schon Ansätze von 
''Umgangsformen ", 

Aber schon geht die Entdeckungsreise 
der Kinderschar weiter, wendet sich 
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die allegemeine Neugier dem Gitarren- 
klang zu. Bald ist der Spieler von 
lauschenden Kindern umlagert. Simon 
und Florian sind unter ihnen. Nur: 
Sie setzen sich nicht einfach hin, sie 
schieben den Kopf ganz nahe ran, 
legen das Ohr fast an den Klangkör- 
per, verharren erst dann so still wie die 
anderen. 

Beate, die Mutter, mit dem 3. Kind 
schwanger, ist froh, daß die beiden 
jetzt in einem normalen Kindergarten 
sind. Ob es schwer gewesen sei, sie in 
dem normalen Kindergarten unterzu- 
bringen?: "Viele Wege, sehr viele Ge- 
spräche, aber schließlich haben sie 
zugestimmt." Und es war die Mühe 
wert. Nicht nur, daß die beiden sonst 
um 7 Uhr früh schon abgeholt worden 
wären. "Vor allem haben wir 
jetzt ein ganz anderes Verhältnis zu 
den Leuten am Ort. Die waren vorher 
uns gegenüber so befangen, daß die 
uns gemieden haben. Jetzt erzählen die 
Kinder daheim von den beiden, be- 
grüßen sie auf der Straße mit 'Hallo, 
Simon und Flori', und da haben auch 

Es würde zu weit führen, wollten 
wir hier auf die vielschichtige Pro- 
blematik der Werkstätten für Be- 
hinderter (WfB) einöehen — dies 
wird ein eigenes Schwerpunktthema 
der LUFTPUMPEsein. Weil jedoch 
als Arbeitsplatz für geistig Behinderte 
in der Regel die WfB in Frage kommt, 
können wir diesen Bereich nicht 
völlig ausklammern. 
In der "Deklaration der UNO über 
die Rechte behinderter Menschen" 
vom 9.12.75 besagt Punkt sieben: 
"Behinderte haben Anspruch auf 
wirtschaftliche und soziale Sicherheit 
und auf angemessenen Lebensstan- 
dard. Sie haben das Recht, sich einen 
ihren Fähigkeiten entsprechenden Ar- 
beitsplatz zu beschaffen und ihn 
zu behalten oder eine sinnvolle, 
produktive und vergütete Beschäfti- 
gung aufzunehmen und Gewerkschaf- 
te'' beizutreten". 
Dies hört sich sehr positiv an, doch 
in der Praxis sieht es dann oft anders 
aus. Nehmen wir z.B. die wirtschaft- 
liche Sicherheit. Bei einem Mindest- 
verdienst von etwa DM 90,-; bzw. 
einem Durchschnittsverdienst von et- 
wa DM 300,-/Monat kann davon 
nicht die Rede sein, da diese Beträge 
für einen angemessenen Lebensstan- 
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die Mütter ihre Scheu verloren." Beate 
meint, vielleicht sei es ein Glück, daß 
sie auf dem Dorf leben, wo die nächste 
Sondereinrichtung so weit weg sei. 

Wir fragen: "Wenn wir in unserer Zei- 
tung über euch schreiben, was soll da 
drinstehen?" 

Nur kurzes Zögern, dann sagt Linda, 
leicht errötend, sehr ernsthaft: 
"Freundschaft". Sie merkt, wie groß 
die Anteilnahme aller an diesem 
Thema ist und sucht nach weiteren 
Äußerungen. Bernt, dem die Worte 
leichter über die Lippen gehen, kommt 
ihr zuvor: "Freundschaften gibt es hier 
schon, aber schwierig ist's auch." Wir 
erfahren, daß es ein bißchen eng zu- 
geht im Haus, nicht jeder ein Einzel- 
zimmer hat, wo man ganz ungestört 
ist. Am leichtesten ist es für Freun- 

despaare innerhalb des Hauses. Elli: 
"Aber von draußen, die dürfen nicht 
herkommen." Nicht etwa wegen der 
hiesigen Hausordnung, sagt man uns, 
sondern die Behindertenheime oder 
auch die Eltern lassen die Leute nicht 
raus. 
Und Freundschaften mit Leuten aus 
der Nachbarschaft? 
Bernt begeistert sich für "die Blonde, 
die immer aus dem Fenster schaut." 
Nun aber hagelt es Spott für ihn von 
allen Seiten: "Weil die grad dich an- 
schaut!" ■ "Aber grüßen tut sie mich." 

" Mich auch und sonst?" 

Linda ist es, die dem Gespräch wieder 
eine ernsthafte Wendung gibt. "Eine 
richtige Freundschaft, ja, da möchte 
ich mit meinem Freund halt auch 
richtig zusammenwohnen, in einer 
ganz normalen Wohnung. Aber", 
fügt sie leise hinzu, "das schaff' ich ja 
nicht." 

Ich heiße :^udolf Mittermaler* bin 22 Jahre alt uni^ arbeite in 

lier lebenshilfe Werkstatt in d«r Rlektro-rAbteilung. 

l!ein Chef ist der Herr Bannert und Herr Föupl, Ich bekomme von 

ihnen die ^rbel tsanleitung und habe schon viel gelernt. Zum Bei- 

spiel; Verzinnen, Löten, Glimlampen achneide*^ Schließf'icher 

montieren, Bir.V - Teile nieten und montieren. 

■.:'ir arbeiten für verschiedene große Betriebe wie BMW, Siemens, 

?1iele, Osram. 

V.’ir arbeiten von 6 Uhr bis 16,3o unr haben zvvel kleine Pausen 

und eine Ili C i^agspause, I'a bekomm' n uir das Bssen von der BMW- 

PCliche. N-ach der Arbeit bin ich ziemlich müde, dann mUk' ich eine 

gute Stunoe mit Bus und S-Bahn fahren und bin froh, wetnn ich 

mich -ausruher. kann, damit ich am nächsten Tag wieder' um 1/2 6 [Thr 

aufst eben kann. 

In dei- Arbeit haben wir auch Spaß. V/ir dürfen uns manchmal un- 

tei'halten und Kusik hören, Manchmal streiten wir Kollegen auch 

ein bißchen, besonders wenn föhn ist, Aber dann vertragen v;ir 

uns v^ier er und^iachen 3pai.‘, 



Schwerpunkt 

dard nicht annähernd ausreichen. Die 
Tätigkeit mag damit der Produk- 
tivität entsprechend vergütet sein, der 
Behinderte bedarf jedoch zusätzlicher 
Sozialleistungen (BSHG), Letztlich be- 
deutet das dann doch, daß sich der 
Behinderte, der seine volle Leistung 
erbringt, minderwertig fühlen muß. 

Hier müßte unserer Ansicht nach ein 
Entiohnungssystem entwickelt wer- 
den, bei dem sich geistig behinderte 
Menschen wirtschaftliche Sicherheit 
und ihren Lebensstandard seibst schaf- 
fen könnten. 
Problematisch erscheint uns auch das 
Schwerbehinderengesetz, in dem es 
im § 52 Abs. 3 u.a. heißt: Die WfB's 
sollen "allen Behinderten... offenste- 
hen, sofern sie in der Lage sind, ein 
Mindestmaß wirtschaftlich verwertba- 
rer Arbeitsleistung zu erbringen".Da- 
raus ergibt sich für uns dieFrage:Wel- 
che Konsequenz hat diese Aussage für 
geistig behinderte Menschen, die diese 
Forderung nicht erfüllen können? 
Eine leitende Angestellte einer WfB 
hat uns gegenüber zwar geäußert, 
daß jeder Behinderte zu irgendeiner 
Form wirtschaftlich verwertbarer 
Arbeit fähig sei, doch aus eigener Er- 
fahrung wissen wir, daß für manche 
Behinderte der Werkstattbesuch eine 
Überforderung bedeutet. 
Speck — Professor für Sonderpäda- 
gogik — geht davon aus, daß die 
Tätigkeit in WfB's " den einzelnen 
quantitativ und qualitativ nicht über- 
fordert, Erfolge und Anerkennung 
einbringt und von einer sozialen Ein- 
gliederung in den Betrieb begleitet 
wird" (S. 140). Wir sehen darin Soll- 
vorstellungen, die sich mit den tat- 
sächlichen Gegebenheiten — wie auf 
Rentabilität ausgerichtete Produk- 
tionsstätten, eintönige Serien— und 
Montagearbeiten (Monotonie!) — nicht 
vereinbaren lassen. 
Ein Konzept zu erstellen, das allen 
Anforderungen und Bedürfnissen ge- 
recht wird, ist sicher nicht leicht. 
Doch es müssen mehr Alternativen 
zu den industriellen Tätigkeiten ge- 
schaffen werden, damit die geistig 
behinderten Menschen nicht zu Auto- 
maten werden. Wir denken dabei vor 
allem an den kunsthandwerklichen 
Bereich, der nicht nur Kreativität 
zuläßt und fördert, sondern dem 
Behinderten auch einen realen Bezug 
zum Hergestellten vermittelt. Dies 
bringt ihm doch weit mehr Erfolg 
und Anerkennung ein, als beispiels- 
weise das Zusammensetzen von sound- 
sovielen Steckern pro Tag. Schließlich 
gehört zur persönlichen Entfaltung ei- 
ne anregende Tätigkeit. 

Wenn die "berufliche Eingliederung 
... (tatsächlich) ein wesentlicher Teil 
der sozialen Integration des behin- 
derten Menschen in die Gesellschaft" 
(Speck S. 133) ist, so darf sie nicht 
in den WfB;s enden. Dies erfordert 
die Abkehr vom aligemeinen Lei- 
stungsprinzip und die Anerkennung 
von individueller Leistung. Erst wenn 
diese beiden Voraussetzungen erfüllt 
sind, ist unserer Meinung nach ein 
Miteinander möglich, das dann zu 
recht Integration genannt werden 
kann. 

^ siehts W «»n 

2.B. 

Es würde zu weit führen, wollten wir 
auf den gesamten Komplex der dä- 
nischen Hilfen für geistig Behinderte 
eingehen. Deshalb beschränken wir 
uns auf das "Normalisierungsprin- 
zip" und die Förderung zur Selbst- 
ständigkeit, da uns dies als wesent- 
licher Gegenpol zum früheren An- 
staltsprinzip erscheint. 

Das Notmalisierung^niiizip 

Um es gleich vorwegzunehmen; dieses 
Prinzip hat nicht das Ziel, geistig 
behinderte Menschen zu normalisieren, 
oder anzupassen, sondern:" 'Anerken- 
nung des geistigbehinderten Menschen 
und seiner Behinderung. Gleichstel- 
lung des Behinderten mit anderen 
Bürgern des Landes. Das Recht der 
Behinderten auf Behandlung, Unter- 
richt und Ausbildung, die dem je- 
weiligen Behinderungsgrad anzupassen 
sind, damit sie sich optimal entwik- 
keln' " 
Dieses Prinzip ist ein Orientierungs- 
rahmen für die Intergration geistig 
Behinderter in Dänemark. Dadurch 
sollen einerseits durch ambulante 
Hilfen behinderte Kinder möglichst 
bei ihren Eltern wohnen bleiben 
können — andererseits die Heran- 
wachsenden die Möglichkeit erhalten, 
außerhalb des Elternhauses zu leben. 
Also die Wahrung der üblichen Le- 
bensbereiche und —Bedingungen. Ein 
weiterer Bestandteil ist das Gleich- 
berechtigungsprinzip, nach dem es 
für Behinderte bzw. bestimmte Per- 
sonengruppen keine gesetzliche Son- 
derregeln geben darf. Desweiteren 
beinhaltet das Normalisierungsprinzip, 
daß Behinderte ebenso selbstverständ- 
lich an Freizeitveranstaltungen teil- 
nehmen und sie beanspruchen wie die 
übrige Bevölkerung. 

Um die Ziele des Nomaiisierungs- 
prinzips in Dänemark zu erreichen, 
werden dort Integrierungs— und Se- 
gregierungs (=Ausgliederung) — Merk- 
male als Arbeitsmethoden angewandt. 
Da man davon ausgeht, daß "Behin- 
derung normal ist, ist auch Spezial- 
unterricht durchaus normal, der für 
jeden Mitbürger angeboten werden 
muß, der ihn benötigt". Ein Wider- 
spruch wird hier anscheinend nicht 
gesehen. Außerdem sollen behinderte 
Menschen auch unter sich bleiben 
bzw. sein können, wenn sie es wol- 
len. Muß dies wirklich eigens er- 
wähnt werden?! 
Vor allem bezüglich der Wohnmög- 
llchkeiten für geistig behinderte Men- 
schen findet das Normalisierungsprin- 
zip nun auch in der BRD seinen 
Niederschlag. 

Sdbstständigkeit wird großgeschriebe 

Die dänischen (Sonder—jSchulen sind, 
einer derzeitigen Tendenz zur Folge, 

gliedert, sondern nach Altersabschnit- 
ten; also in sog. Kinder—, Jugend— 
und Erwachsenenschulen. Der Unter- 
richt der Jugendschulen — der teil- 
weise mit einem Wohnheim kom- 
biniert sind — " ist auf das zukünf- 
tige Leben der Jugendlichen gerichtet 
und konzentriert sich auf Wohn- 
training, Freizeitunterricht und Er- 
werbsausbildung. (Sie) sind ein wich- 
tiger Bestandteil hin zur Selbststän- 
digkeit und ein erster Schritt in der 
Lösung von zu Hause auf ein eigen- 
ständiges Erwachsenenleben" 
(Dreyer). 
Diese Unterrichtsinhalte werden durch 
Wohn— und Werkstattpraktika ver- 
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Int^rative Schulen - ein Gewinn 
für alle 

SchMBipiiiM. 

Jiidfi/SW- 
Alle i4T aj'e gehe ich zum Reiten. Es gibt 5Pferde, 

Haxel.Bella,und den Haflinger Attila, A» Korgen werden 
diePferde geputzt. Cer Stallwird aus;■ emietet .und es 
wird frisches Heu hereingetan.Dann wird daa Pferd ge- 

Eittell und zur Reitbahn geführt.Während Attilla an 
einer langen Leine.auch Longe genannt läuft,reiten wir, 
und machen auf seimemRücken Übungen , Danach machen wir 
Kittagspause. Nachmittag werden die anderen beiden 
Pferde auch noch gepuzt und gesittell.Dann wird aus- 
geritten,wobei eich die Reiter abwechseln • Anschließend 
werden die Pferde nochmal versorgt.Die Hufe werden aus- 
gekratzt.und sie kriegen Wasser und eine Belohnung.Dann 
kommen sie auf die Koppel und wir fahren nach Hause. 

tieft. Ersteres - ihm geht ein inten- 
sives Wohntraining voraus — teilt 
sich grob gesehen in drei Stufen auf: 
Übungswohnung in der Schule, "be- 
schützte Wohnung" (z.B. in einem 
Wohnheim) und selbständige Woh- 
nung. Ziel dieser Maßnahme ist es, 
daß der Schüler mit alltäglichen 
Situationen und minimalen Hilfestel- 
lungen zurechtkommt. Die vier sechs- 
wöchigen Werkstatt— bzw, Berufs- 
praktika sollen dem Absolventen Ein- 
blicke in die Arbeitsbereiche der 
beschützenden Werkstätten einerseits 
und der freien Wirtschaft anderer- 
seits vermitteln. Hinzu kommen der 
Umgang mit Mitarbeitern, selbststän- 
diges Fahren zur Praktikumsstelle 
usw. 
Da für jede Initiative, die zunächst 
von Behinderten ausgeht — wie z.B. 
Theaterspielen, unterstützende Fach- 
kräfte zur Verfügung gestellt werden, 
sieht ein Beobachter darin eine Art 
Über Versorgung. Daraus folgern wir, 
daß Kontakte usw. überwiegend zu 
"Profis" bestehen. 
Mit diesem grob skizzierten Kon- 
zept haben die Dänen in der Inte- 
gration geistig behinderter Menschen 
einen Weg beschritten, der zwar vom 
Anstaltsprinzip wegführt, jedoch noch 
nicht aus den Sondereinrichtungen. 
Außerdem muß die Selektierung inner- 
halb der Personengruppe geistig Be- 
hinderter gesehen bzw. ihr entgegen- 
gewirkt werden. 
Was aber Dänemark so grundlegend 
von der BRD unterscheidet, ist die 
aufgeschlossene Einstellung der Be- 
völkerung gegenüber Behinderten ganz 
allgemein. Dies geht sicherlich auf 
geschichtliche Prozesse zurück. Viel- 
leicht hat aber auch dazu beigetragen, 
daß der Staat, durch die großzügige 
Bereitstellung aller erforderlichen Hil- 
fen, den Behinderten mehr persön- 
liche Würde zugesteht als anderswo. 

In Italien fand seit den 60er Jahren 
eine umfassende soziale Bewegung 
statt, die zur Folge hatte, daß per 
üesetz alle staatlichen Großanstalten 
und Sondereinrichtungen aufgelöst 
wurden. 
An die Stelle dieser Institutionen 
ist ein dichtes Netz von lokalen und 
regionalen Zentren für ambulante 
Hilfe und Therapie getreten. Men- 
schen, die durch langjährigen An- 
staltsaufenthalt lebensuntüchtig gewor- 
den sind, nicht in einer der neuge- 
gründeten Wohngemeinschaften oder 
Wohn—Arbeits—Kooperativen leben 
können und denen eine Rückkehr in 
ihre Familien {in Italien sind dies 
oft Großfamilien) nicht möglich ist, 

können in den — nun auch für andere 
Zwecke genutzten — Anstaltsgebäu- 
den wohnen bleiben und versorgt 
werden. 
Erwähnenswert erscheint uns die 
besonderen Arbeitsmöglichkeiten, die 
es unseres Wissens nur in Italien 
gibt: Dort wird, mit Hilfe der ambu- 
lanten Zentren, viel Engagement und 
viel Phantasie, eine für einen geistig 
behinderten Menschen geeignete Tä- 
tigkeit (z.B. Fotokopieren) in einem 
normalen Betrieb seiner Umgebung 
gesucht. Dieser Arbeitsplatz wird dann 
staatlich subventioniert, so daß auch 
der Behinderte den garantierten Min- 
destlohn erhält. 

II 

Durch die Abschaffung der Sonder- 
schulen in Italien — eine "pädago- 
gische Revolution" —, stehen seit 
1977 allen behinderten Kindern, unab- 
hängig von Art und Schwere der 
Behinderung, die staatlichen Tegel- 
schulen offen. Weil "Aussonderung 
und Auslese als Naturprinzip nur 
menschenunwürdige Lösungen" 
{Roser) bedeuten, beschritt Italien 
den direkten Weg der Integration: 
nämlich Auflösung der Sonderein- 
richtungen. An ihre Stelle trat die 
schulische Eingliederung, die durch 
die " 'Gesamtentwicklung der ita- 
lienischen Schulen, (die) seit den, 
sechziger Jahren ... eine grundle- 
gende Abkehr vom reinen Leistungs- 
prinzip vollzogen' " begünstigt wurde. 
Durch den integrativen Unterricht 
mußte sich die Institution Schule 
verändern. D.h. u.a. Reduzierung 
der Klassenstärke von 25 auf 20 
Schüler, wenn in der Klasse ein Schü- 
ler behindert ist; Anforderung von 
sog. Stützlehrer/innen, die bei Be- 
darf den behinderten Schüler in- 
tensiv fördern; Abschaffung der Zif- 
fernbenotung in den Elementar— und 
Mittelschulen. 
Für die Wegbereiter der "pädago- 
gischen Revolution" und der vor- 
ausgegangenen Psychiatriereform {Ba- 
saglia, Milani;Comparetti u.a.) war 
folgender Grundsatz wichtig: "Schule 
ist nicht nur Ort einer mechanistischen 
Wissenvermittlung, der den abstrakten 
Bedürfnissen der Gesellschaft zu genü- 
gen hat, sich aber fern von den Mo- 
tivationen bewegt, sondern die Gele- 
genheit der Bewußtwerdung, der Su- 
che nach dem Wissen und vor allem 
der Gestaltung der mitmenschlichen 
Beziehungen'.'Das mancherorts zur 
Farce gewordene Jahr—des—Behin- 
derten—Motto "Einander verstehen — 
miteinander leben" von 1981 ist in 
Italien weitgehend verwirklicht, vor 
allem im Schulalltag. Wie dieser z.B. 
aussehen kann und welche Problem- 
Lösungen sich in einer Klasse mit 
18 Schülern — davon ein taubstummer 
Junge und zwei Mädchen, die geistig 
bzw, körperbehindert sind — er- 
geben können, soll folgende Erfah- 
rung verdeutlichen: Als die Lehrerin 
sich um ein anderes Verhäinis (zum 
Sichmelden) bemühte, machte sie, 
wie sie heute sagt, "die vollkommen 
unvorhergesehene Erfahrung, daß die 
anderen Kinder keineswegs, wie ich 
geglaubt und gefürchtet hatte, zu 
kichern anfangen, wenn die {Be- 
hinderte) nichts sagt, sondern daß 



die Kameraden entweder spontan dem 
behinderten Kind zu erklären versu- 
chen, worum es geht, oder daß sie mir 
dolmetschen, was Christina oder Tonio 
da eben ausdrücken wollen". 
Sicher ist beispielsweise die geistig 
behinderte Christina weit vom 
"Klassenziel" des 5. Schuljahres ent- 
fernt — doch darum geht es gar nicht 
so sehr, sondern viel mehr um die 
Anregungen und das Umgehen mit 
der alltäglichen Umwelt. 
Hierzulande wird immer wieder ar- 
gumentiert, die gemeinsame Unter- 
richtung behinderter und nichtbehin- 
derter Kinder habe unweigerlich eine 
nicht vertretbare Vernachlässigung der 
einen oder anderen Gruppe zur Folge. 
Daß dies nicht der Fall ist, hat Ita- 
lien längst bewiesen. 
Die Gesetzgebung hat in Italien die 
bereits erwähnte soziale Bewegung 
aufgegriffen und beschleunigt — je- 
doch keine fertigen Zustände geschaf- 
fen. Die Bemühungen um Integra- 
tion sind immer noch Kampf gegen 
Konservativismus, Trägheit und Vor- 
urteile. 

Zurück in die BRD. Von staatlicher 
Seite geschieht auf diesem Gebiet 
kaum etwas - solche Bestrebungen 
und Initiativen gehen von engagierten 
Eltern aus, die mit dem Sonderschul- 
system unzufrieden sind. Integrierte 
Schulen werden vor allem dort massiv 
gefordert, wo bereits ein gemeinsame 
Kindergartenerziehung praktiziert 
wird, wie z.B. im Kinderhaus "Friede- 
nau" in Berlin . Als konsequente 
Fortführung der Kinderhaus-Arbeit 
setzten Eltern von behinderten Kin- 
dern integrierte Klassen an der Flä- 
ming-Grundschule durch. Dort und 
seit diesem Schuljahr an drei Hambur- 
ger Grundschulen haben nun auch 
geistig Behinderte Kinder die Möglich- 
keit, Grundschulen zu besuchen. 

Wenn man bedenkt, daß noch vor 
zwanzig Jahren geistig Behinderten in 
der Regel jeglicher Unterricht ver- 
wehrt wurde, sind die erwähnten 
Schulklassen ein Meilenstein der Inte- 
gration geistig Behinderter Menschen. 
Zu bedenken ist allerdings auch, daß 
dies der Anfang eines Normaliesie- 
rungsweges ist, der noch vieler Meilen- 
steine bedarf. ■ 

BERUN 

Götz-Dieter Hochfeld ist nicht nur 
schwerbehindert und Mitarbeiter der 
LP, er geht auch sehr eigenwilligeWege. 
So unternahm er einen Versuch, ohne 
vorherige Organisation einer Begleit- 
person - die er braucht - Berlin zu ge- 
nießen. 

EIN VERSUCH IN DER 
FUSSGÄNGERZONE IN TEGEL 

Meine Mutter brachte mich in die Fuß- 
gängerzone in Tegel. Dort stand ich 
etwa 15 Minuten, dann kamen zwei 
Damen vorbei, die ich fragte, ob sie 
mich zum Tegeler See fahren würden. 
Sie sagten: "Wir gehen leider nicht 
zum Tegeler See, wir können sie aber 
ein Stück mitnehmen bis an die Eis- 
kaffeediele". Dort warteten zwei 
Freundinnen von ihnen, mit denen sie 
fortgingen. 

Ich war Gott-sei-Dank an einem Tisch, 
wo gerade zwei Leute saßen und ihr 
Eis schleckten. Ich fragte sie, ob sie 
mir beim Essen behilflich wären. Doch 
sie lehnten höflich ab mit den Worten, 
sie hätten keine Zeit, sie müßten 
jetzt schnell weiter. Sie gaben mir aber 
die Eiskarte. Ich suchte mir Eis aus, 
und cirka 5 Minuten später kam der 
Kellner. 

Aber ich hatte niemanden, der mich 
fütterte. So fragte ich den Kellner, ob 
er mich an den Nebentisch fahren wür- 
de, an dem andere Leute saßen. Aber 
auch diese sind aufgestanden und abge- 
hauen. Eine Frau hatte nun aber ge- 
hört, wie ich um Hilfe bat und fragte; 
"Kann ich ihnen helfen?" 

Später dann kamen drei andere Passan- 
ten, die sich zu mir setzten und keine 
Scheu hatten. Sie fragten mich, ob ich 
ein anderes Eis spendiert haben wollte, 
das sie mir gern zu essen halfen. 

Einer von ihnen fuhr mich danach über 
die Berliner Straße an eine der dort 
stehenden Bänke. Nach einiger Zeit 
ließ ich mich von einem jüngeren Mann 
an die Telefonzelle fahren, um zu tele- 
fonieren. Dabei bekam ich wieder 
Appetit auf Eis und sprach etwa 5 
Leute an, die mich zu fahren ablehnte. 
Entweder mußten sie weiter oder hat- 
ten andere Ausreden. Doch der sechste 
Befragte half mir beim Eisesssen. Er 
half mir gern. 

Nun wurde es Zeit für mich, nach Hau- 
se zu fahren, denn ich wußte ja nicht, 
wieviele Leute ich zum Nachhause- 
kommen ansprechen mußte. 

Ich fand einen Mann, der mich wiede- 
rum über die Berliner Straße zu einer 
Parkbank schob. Schließlich brachten 
mich zwei junge Leute aus Berlin- 
Lichterfelde nach Hause. 

Alles in allem fand ich die Zeit gut, 
auch weil sich da gute Kontakte er- 
gaben. 

Götz-Dieter Hochfeld 
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Was ist das, "Autonomes Leben für be- 
hinderte Menschen" (ALB)? Wieder 
ein neues von schon so vielen Grüpp- 
chen, die unter dem Deckmäntelchen 
eines eingetragenen Vereins und der 
Gemeinnützigkeit gemeinsam ihr ach 
so hartes Schicksal beklagen, es durch 
Kaffeekränzchen und Stammtischrun- 
den ein wenig zu lindern versuchen? 
Die in einem breiten Aufzug, einem 
abgeflachten Bordstein die Grundlage 
alten Heils sehen und daher ständig 
fordern, daß irgendjemand irgend- 
etwas für sie ändert, etwa "die Gesell- 
schaft" an "der Einstellung" gegenüber 
"dem Behinderten"? 

Nein, die Idee des "Autonom Leben" 
birgt mehr in sich. Sicherlich ist wich- 
tig, daß architektonische Barrieren in 
der Umwelt beseitigt werden, daß man 
der Öffentlichkeit die Allgegenwart be- 
hinderter Mitmenschen immer wieder 
in's Gedächnis ruft, und außerordent- 
lich wertvoll ist äuch ein fester Kreis 
von Bezugspersonen, der einen in 
Krisensituationen auffangen und stüt- 
zen kann, doch eines darf dabei nie 
vergessen werden: es geht nicht an,daß 
die Nichtbehinderten in mühevoller 
Besorgnis alles für den Behinderten tun 
(das kann sowieso nicht funktionieren) 
— ihn sozusagen in's gemachte Nest 
setzen , um ihn auf diese Weise zu ent- 
mündigen und jeglicher Individualität 
zu berauben. Sondern es geht darum, 
daß der einzelne Behinderte selbst das 
Zepter in die Hand nimmt. Er selber 
muß am besten wissen, was er will, was 
ihm zusteht und dies auch durchzuset- 
zen versuchen. 

Auf diesem Grundgedanken basieren 
Theorie und Praxis der "Center for In- 
dependent Living" (CIL) in den USA, 
mit deren Aufbau vor etwa 2o Jahren 
begonnen wurde, und von denen es 
heute ca. 200 gibt. Dieser Gedanke ist 
es auch, der vier Behindertenselbsthil- 
fegruppen aus der BRD (Bremen, Hei- 
delberg, München und Regensburg) 
dazu verantaßte, sich zur "Aktion Au- 
tonom Leben" (AAL) zusammenzu- 
schließen. 

Das Regensburger Konzept, das sich 
nur unwesentlich von den anderen re- 
gionalen unterscheidet, sieht, - bis 
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jetzt - sechs bzw. sieben Arbeitsgrup- 
pen vor. 

Der Arbeitskreis Wohnen ist bemüht, 
behindertengerechte Wohnungen zu 
finden, zu vermitteln und Mitsprache- 
recht bei neuen Bauprojekten zu erhal- 
ten. 

Der Arbeitskreis Informationen berät 
bei technischen und architektonischen 
Fragen und verweist gegebenenfalls auf 
die Zuständigkeit anderer Organisatio- 
nen. 

Die Arbeitsgruppe Helfer legt eine Kar- 
tei von freiwilligen Helfern(Studenten, 
Ex-Zivis, Arbeitslose usw.) an, die ge- 
gen stundenweise Bezahlung an Behin- 
derte vermittelt werden, die in einer 
zweiten Kartei gesammelt sind. 

Der Arbeitskreis Recht soll vor allem 
da Hilfestellung geben, wo es darum 
geht, Hilfsmittel, Wohnung und 
Helfer zu bezahlen, d.h. Rechtsbera- 
tung, Hilfe bei Antragstellung, Beglei- 
tung bei Amtsbesuchen etc. 

Die Arbeitsgruppe Öffentlichkeitsar- 
beit hat in erster Linie die Aufgabe, 
durch Zeitungsartikel, Flugblätter, 
Kontakte zu anderen Selbsthilfegrup- 
pen und Persönlichkeiten des öffent- 
lichen Lebens, die Idee, die Existenz 

und die Arbeit des Vereins bekannt 
zu machen und zu verbreiten. 

Die Arbeitsgruppe Schulung, Beratung, 
Training, auch Peer-counceling ge- 
nannt (Beratung von Betroffenen für 
Betroffene), ist von allen o.g. Arbeits- 
bereichen betroffen. In Einzel- und 
Gruppengesprächen werden Erfah- 
rungen weitergegeben, die Behinderte 
noch nicht machen konnten, die z.B. 
nur im Heim oder im Elternhaus 
wohnten. 

Eine siebte Arbeitsgruppe, die sich 
mit der speziellen Problematik von 
Geistigbehinderten beschäftigen soll, 
ist zur Zeit im Aufbau begriffen. 

Zwischen den Arbeitsgruppen muß na- 
türlich ein reger Informationsfluß herr- 
schen, was wir dadurch zu gewährlei- 
sten versuchen, daß aus jeder Arbeits- 
gruppe ein Vertreter im Vereinsvor- 
stand sitzt, der sich regelmäßig trifft. 

Unser Hauptproblem ist derzeit, daß 
zuviel Arbeit für zuwenig aktive Mit- 
glieder anfällt, was aber wahrscheinlich 
ab Herbst 83 gelindert wird, da wir 
dann durch Unterstützung des Arbeits- 
amtes zwei Vollzeitkräfte anstellen 
können. Allerdings stößt uns das auf 
unser zweites Hauptproblem: das 
finanzielle, das wohl trotz Unterstüt- 
zung durch das Studentenwerk Re- 
gensburg, das Diakonische Werk, die 
Robert-Bosch-Stiftung u.a.m. ein lang- 
fristiges Problem bleiben wird. 

Für Anregungen und Fragen in jeder 
Hinsicht wären wir außerordentlich 
dankbar! 

ALB e.V. 

1 
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ZOFF IN WESTFALEN 

Bei Krüppels in Münster wird Zoff ge- 
macht. Sie haben sich geschworen, et- 
was gegen die Ausgrenzung Behinder- 
ter aus dem öffentlichen Nahverkehr 
zu unternehmen. Birgit Edler, Mit- 
Krüppelin, schickte uns folgenden 
Bericht dazu: 

Anfang letzten Jahres begannen wir 
voll Power, an dem Thema 'behinder- 
tengerechter öffentlicher Nahverkehr' 
zu arbeiten. Die Situation ist hier wie 
überall: Die Stadtwerke haben keine 
Beförderungspflicht und verweisen uns 
auf den'so toll funktionierenden' Be- 
hindertenfahrtendienst, der zudem 
noch gekürzt wurde. Die Offiziellen 
äußerten sich nicht oder nur sehr ma- 
ger zu unseren Forderungen: behinder- 
tengerechter Ausbau des Nahverkehrs 
und übergangsweise Erweiterung des 
Fahrtendienstes. 

Am 8.4.1982 veranstalteten wir in der 
Mühsteraner Innenstadt eine "symbo- 
lische " Busblockade, d.h. wir hinder- 
ten ca. 5 Minuten einen Linienbus an 
der Weiterfahrt. Dieses geschah als 
"Auftakt" für unsere darauffolgende 
Informationskampagne. 

So stellten wir uns hin und verteilten 
sehr brav Flugblätter und sammelten 
Unterschriften. Dadurch wurde uns 
erst recht bewußt, auf was für eine 
Ebene wir uns begaben. Kommentare 
wie "Oh ja, ich finde auch, daß man 
mal was für Behinderte tun muß!" 
brachten uns sehr schnell zu der Über- 
zeugung, daß wir auf diesem Wege 
nicht sehr weit kommen würden. Denn 
ernst genommen wurden wir dadurch 
nicht. Wir sammelten Unterschriften 
und trafen dabei auf das überaus große 
politische Bewußtsein, was sich vom 
Über-den Kopf-streicheln bis zum 10- 
DM-zustecken erstreckte. 

Um unsere Forderungen klarer rauszu- 
bringen, machten wir am 6.6.1982 ei- 
ne erneute Busblockade, die paralell 
zur Eröffnungsveranstaltung der Be- 
hindertenwoche lief. Wir stellten dort 
die Forderung auf, daß das Thema in 
uer nächsten Ratssitzung abgehandelt 
wird mit dem Ziel der Verabschiedung 
einer Empfehlung an die Stadtwerke, 
ihrer Beförderungspflicht nachzu- 
kommen. 

Nachdem der Busverkehr zusammen- 
brach und nach Verhandlungen mit 
Offiziellen (CDU-Ratsherr Volkert, 
Vorsitzender der Behindertenkommis- 
sion, und SPD-Ratsherr Andersson, 
Aufsichtsratmitglied der Stadtwerke), 
die zu Ergebnissen führten, lösten wir 
die Blockade auf. 

Die Reaktion der Presse war einfach 
"umwerfend": Man hielt es für wich- 
tiger, über die Ringelreihtänze der Be- 
hinderten während der Feierlichkeiten 
zur Behindertenwoche zu berichten 
und erwähnte uns als Chaoten im 
Nebensatz. 

Wir ließen uns nicht beirren, sondern 
fingen an, uns genau auf die Ratssit- 
zung am 7.7.1982 vorzubereiten. Dazu 
erstellten wir eine Broschüre, in der 
fachlich, sachlich und informativ die 
Situation in Münster aufgezeigt wurde. 
Auf der Ratssitzung demonstrierten 
die Ratsherren dann auf sehr ein- 
drucksvolle Weise, welch eine Ignoranz 
und letztlich auch wieviel Verachtung 
hinter den bestehenden Verhältnissen 
steckt, und daß man daran nicht 
rühren will. 

Die am Anfang übergebenen 5.000 Un- 
terschriften stießen auf unverhohlenes 
Desinteresse, die ausgelegten Broschü- 
ren erzeugten bis heute keine Reak- 
tionen. Ratsherr Volkert zwängte sein 

"soziales Engagement" in zehn Anfra- 
gen, die von Seiten der Stadtwerke 
wieder zur Verdrehung der Tatsachen 

und dem erneuten Vorbringen der be- 
kannten Scheinargumente genutzt 
wurden. Auf den Antrag der Fraktion 
der Grün-Alternativen-Liste, den Nah- 
verkehr phasenweise umzurüsten, 
konnten sich die Räte kaum noch kon- 
zentrieren, mußten mehrfach zur Ord- 
nung gerufen werden und ließen nach 
den Ausführungen keinerlei Wortbei- 
träge oder Diskussionen folgen. Damit 
machten sie allen Anwesenden - wie 
auch dem von uns eingeladenen Fern- 
sehteam - sehr deutlich, wie uninteres- 
sant das Thema einzustufen sei. 

Leben kam erst in die scheinbar leb- 
lose Runde, als am anderen Ende das 
Transparent "Wir fühlen uns betrogen" 
von uns hochgehalten wurde. Ober- 
bürgermeister Pierchalla nutzte die 
Situation, um sich äußerst telegen in 
Szene zu setzen, stürmte auf die 
"Störer" zu, entriß dem Sprecher den 

Text, zerrte wütend am Transparent 
herum und verwies alle lautstark des 
Hauses. Ein wahrer Sponti-Repräsen- 
tant  
Die Presse jedenfalls nahm's ihm übel, 
prophezeite schwindendes Ansehen für 
den Oberbürgermeister undSympathie 
für die "Falschen". 

Zugegeben, auch wir hatten' so viel 
Ehrlichkeit und damit Stoff für Leser- 
briefe und Alternativpresse nicht er- 
wartet. Nach der Ratssitzung - und der 
diesmal für uns tollen Presse - gingen 
die entlarvten Wohltäter in die 
Offensive. Ratsherr Volkert schrieb ei- 
nen Brief an den WDR-Intendanten, in 
dem er das TV-Team, was bisher nur 
über uns gedreht hatte, der "Hofbe- 

Hartmut u. Armin Reiche 
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richtserstattung für Chaoten" bezich- 
tigte. Er sah wohl seine Felle schwim- 
men, denn für die Art der Behinderten- 
arbeit, wie sie dieser Vater vollbrachte, 
wurde nie ein derartiges Interesse ge- 
zeigt. 

So wurde die nächste Aktion zwei 
Wochen später von ganz anderer Seite 
angeleiert. Die Stadtwerke holten aus, 
das Argument "Rollstuhlfahrer ge- 
färden sich und andere" zu mauern. 
Man bestückte einen Bus mit Rollstuhl 
nebst Puppe darin, lud einige Journa- 
listen ein und probte den Ernstfall in 
Form einer Vollbremsung bei 30km/h. 
Die wirklich Betroffenen waren (natür- 
lich) ausgesperrt. Der erste Versuch - 
der Rolli stand denkbar ungünstig in 
Fahrtrichtung im Mittelteil - erfüllte 
alle Hoffnungen. Den Presseleuten 
schwante es, daß hier vielleicht nicht 
der optimale Standpunkt gewählt wur- 
de. Nach entsprechender Änderung, 
der Rolli wurde nun mit dem Rücken 
zur Fahrtrichtung postiert, passierte 
 NICHTS!!!!!! 
Jedenfaüs der Puppe nicht, den Herren 
der Stadtwerke war da schon mehr 
passiert: Wie man auch in den Zeitun- 
gen später lesen konnte, war ihnen das 
Argument der Sicherheitsbedenken, 
mit dem seit Jahren Behinderte den 
Oussen fern gehalten werden, verloren 
gegangen. Übrig blieb das Argument 
der fehlenden Finanzen. 

Nun • zu Beginn des Jahres '83 trom- 
melten die Stadtwerke alle verantwort- 
lichen Leute zusammen, nebst den Be- 
hindertenorganisationen. Eine Verbes- 
serung wurde kundgetan: Zum 
September sollen alle Busse umgerüstet 
werden, in jeden Bus sollen Feststell- 
klammern angebracht und die "Haar- 
nadeln" (Mittelstangen) entfernt wer- 
den. 

Unsere Einwände wurden selbstver- 
ständlich überhört; das Beförderungs- 
verbot ohne Begleitung gilt nämlich 
weiter trotz der museumsreifen "Ver- 
besserungen". Ein Einstieg ohne Hilfe 
ist immer noch nicht möglich, hier 
wurde der zweite Schritt vor dem er- 
sten getan. Aber das ist uninteressant, 
denn Münster darf sich rühmen. In 
keiner anderen Stadt gibt es solch 
gravierende Verbesserungen!! 

Als nun auch noch die typischen Fahr- 
dienstkürzungen in's Gespräch kamen, 
die Kostenbeteiligungen und Dienst- 
planstraffungen, war Ratsherr Volkert 
darum bemüht, unsere Aktionen zu 
stoppen. Er lud uns ein, mit ihm im 
Hinterzimmer am grünen Tisch eine 
AG der Behindertenkomission zu ver- 
anstalten. So sollte unser Protest kana- 
lisiert werden, 

Anm. d. Red.: Doch die Münsteraner 
wollen weiter öffentlich arbeiten. 

Dazu auch auf Ratsebene. Über die 
GAL haben sie einen Antrag einge- 
bracht, die Taxen in Münster für Be- 
hinderte benutzbar zu machen, um 
den Fahrtendienst zu entlasten. Im 
November gibt es nochmal offenen 

Protest, der alle Forderungen an den 
Rat unterstützen soll, dazu brauchen 
die Münsteraner Hilfe aus der ganzen 
BRD. Wer bereit ist und Näheres über 
die Pläne wissen will, der wende sich 
an Birgit Edler, Rikeweg3,44Münster. 
Erstes Koordinationstreffen: Ende Okt. 

UND BOCHUM IST AUCH NICHT 
MÜDE 

Auch in Bochum gab's Widerstand von 
Behinderten bei der Einweihung einer 
neuen S-Bahn-Strecke.. Schon 1972, 
bevor der erste Spatenstich für die S1 
gemacht wurde, haben sie Vorschläge 
unterbreitet, wie die sieben neuen Sta- 
tionen behindertengerecht ausgestattet 
werden könnten. Niemand hat darauf 
gehört. Es gibt weder Rampen, noch 
Aufzüge oder Transportbänder zu den 
Bahnsteigen. Dafür gab es einen Be- 
richt in den Ruhr-Nachrichten vom 
26.9.83, aus dem wir ein Stück ab- 
drucken (zugesandt vonWalter Drosse') 

"Dortmund/Bochum (pleu) - 
'Bitte den S-Bahnhof Bochum Langen- 
dreer-West nur über den Ausgang Gas- 
straße verlassen. Der Ausgang Ümmin- 
ger Straße ist besetzt —äh, gesperrt.' 
Verdutzt hören die Fahrgäste die Auf- 
forderung des Aufsichtsbeamten aus 
dem Lautsprecher. Rollstuhlfahrer ha- 
ben einen der beiden Zugänge des 
Bahnsteiges blockiert. Als am Samstag 
die S-Bahn S 1 zwischen Bochum 
und Dortmund offiziell eröffnet wur- 
de, konnten die Behinderten nicht 
zum Nulltarif reisen. 

'Wir haben noch nie auf dem Bahnsteig 
gestanden' rügten die Rollstuhlfahrer 
aus Bochum und Dortmund, die am 
Fuß der für sie unüberwindlichen, lan- 
gen Aufgangstreppe ihre Rollstühle in 
Position gebracht haben. Einige Fahr- 
gäste, die nach oben wollen, reagieren 
aufgebracht. 'Wir wollen hier rauf', 
schimpfen sie. 'Das möchten wir auch', 
kontern die Behinderten. Etwa 20 ha- 
ben sich eingefunden. Die Bahnpolizei 
hält wütende Menschen zurück. 'Keine 
Tätlichkeiten bitte', müssen die Be- 
amten immer wieder rufen."  

Was dabei herausgekommen ist, stand 
bei Redaktionsschluß noch nicht fest. 
Also: Fortsetzung folgt.. 

Die Fotos 
dieser und 
der vorherigen 
Seite sind aus 
4 Bussen, die 
in Heidelberg 
zwischen 
Wieblingen 
und 
Neckargemünd 
verkehren. 
Deren Hebe- 
vorrichtungen 
ermöglichen 
es Roll- 
stuhlfahrern 
ein- und 
auszusteigen. 
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FÜR'S GESCHÄFT 

Noch vor einiger Zeit hätte ich nicht 
gedacht, daß Rollstuhlfahrer mal ne- 
ben stahlharten Cowboy-Helden, ne- 
ben jungen und smarten Freizeitpär- 
chen oder kaum bis gar nicht beklei- 
deten Frauen von Werbeflächen wir- 
ken werden. Das Presse und Informa- 
tionsamt des Landes Berlin oder die 
Deutschen Stromerzeuger und die 
Werbeindustrie überhaupt haben aber 
die guten Werbeerfahrungen der 
Aktion Sorgenkind und Co um den 
Behinderten als Werbeträger entdeckt. 

Wer kann z.B. noch gegen Bildschirm- 
text sein, wenn dadurch eine Behin- 
derte "mehr Menschlichkeit errei- 
chen" konnte, oder wer kann Kraft- 
werke und vielleicht sogar Atom-Kraft- 
werke noch verteufeln, wenn er be- 
greift, daß ohne diese ein Rollstuhlfah- 
rer der totalen Verödung preisgegeben 
wäre? 

Behinderte werden mißbraucht, um 
über das Mitleid Produkte verkaufbar 
zu machen - das ist Skandal genug. 
Nur, ich wittere einen noch größeren. 
Sollen etwa die Leute auf Kraftwerke 
und Bildschirmtext z.B, eingeschworen 
werden mit der Drohung, daß ohne Te- 
lefon noch mehr Behinderte aus ihren 
Löchern kämen, oder dem Verspre- 
chen, daß Btx sie vermehrt in ihren 
Löchern hält. Selbst wenn der offene 
Text das nicht nahelegt - wirkt es 
doch so, denn: Tiefenpsychologie ist 
das Geheimnis der Werbung. 

Lothar Sandfort 

9tfdsobinnt»t-61* - «rtm 
g^mvärtifi ta BefHti und Oüssirtdort 
erpÄ, Äufder Fönkaitsstethst^ im 
^^ber19S3 stdl des Stattidtu6 tür 
die ttundesw^teßWäftntng dieses 

Mediums' (aBea Mit Bts kann. 
iTWt uiffl Btispiei Sb^weisea 
Önkätrfeertedigen.:S®isen:buchen, 
Aufträge verge6en>aBes vom Sfim 
mfervöti *u Hauseaua Aijer.Bt* be- 
ätuiii nicht nur einen w^ten techni- 
schen RsrtschHtL Sne belie Serilnerin 
hatbersusgefutKlBa vde mati.mit Hil-. 
fevon Btx mehr MenscWichkeit errel- 
dten kann. 
Tete-Treff ffir Behinderte 

Eva Pd$cht8Äenhen.(60), . 
Joumafistia wvwfe tW durch einen . 
UnW! an den RtdlstuW geteaseit Vt^ 
lebensmdgllchktSteB und informatlo- 
nen waren für äe unetJ^hbar gewor-: 
deit Von .et* tiöfte sie durch Zufall. Sie 
ertarmte,welche iMoffnatiotssmSg- . 
liiddteiten Btx d«i Behinderten bietet, 
wei! man skh mit Btx InformatiDnen: 
ins Haus holen karat, Md Ihrem Sohn 
entwickelte sie dafür ein rSgenes Pw- 
^*mm. Für die vtattitBcbe tJestal- 
tui^ wurde Ihr vom .Wtekdtirmtext 
nta^Udn'die Affijfifebnnngder .Gol- 
dene Beterix' VEfiSefiea Der .Tele-TreR 

mit.Bödnderten' (* »1 tdefel auf 
1S00 Seiten all« wIchögenAnrq^n- . 
gea Nachnchtett und:WMSslot»bel- tiJ^füt Behindertt ,>leiftSotin.lst 
:für diePragmmmejrt^be zmändlg*. 
bedehtet die resotuteFrau äugen-, 
zwinkernd. .Nicht wöi RdtedtWHge- 

.temt hatte. Doch dieSechendienund 
die jewslhge Akmatislera!® der Bel- 
tta^erfotdeRi Zeit Oaflit bl« ieh viel 
untervf^ denn wit.wolleaimrner 
aut dem neuesten StandideBseti" Der 
.TeleTrefr kann vonatte Böc-Tä- 
nehrtiem «bge rufen wwttet Das Pro- 
gramm soll zur Elgenirdtladve ante« 
gea .Und das kla^tsöwo geusgut’, 
freut ^h Frau PasrdtffleiSäStheR.: 
iWe:Bdhindetten habdt».erSswi«tda8 
»tx die tSsung alltSglWiBi; Probfeme 

erleichtert, vSe-die Rrat^- 
auftahm« mit anderen Menstten. Oft 
werde ich direkt arwespmöie«. C»nn 
fcotnnitfözum Eifehroi^staistausch. 
Probleme können *fa«f und tdsun- 
gtai - för alle tugäisteh “ bt das 
ftogrentm aufg«nommen:wetdea* 

.Nette MedBen” 
Manche sehen die dkeuen 

M«a«t’nurnegattv;Oer Seiner .Tele- 
Trclf demonstriert, vrelfdiewkaiygen 

£ie/:ifer- 

Aitfgaben übernehmen k^nen, Das 
Beispie! zeigt dafi Technologie^ 
Bchkeit öierak) verfehlt ist vne blinde ■HXämologtegläubigkeit WSr Iwlw es 
SeJitst in 3er Hand, das Beste a»»den 
JtoenMeiSen' zu macheti Ö«hMb. Berfih die EntwielÄg^Ünd.W. 
Äi^rtetle Nutzung neuer MedlerfU^ 
rsÄtgiert voran:, den Btx^dversuch, 

. «in ttatrtpihrtpfojettt. d« Aufbau einer 
GlasfÄrf!#slprodukft>n und dk 
:^sset^rfsaflttehe Forsctwng in diesen 
SeteWwtil- 
Dl«s ist eine Informatlttii ties 
presf«- lind Infnrmationsamtes 
des Undo Bertln. Weitet« Aus- 
küirfte QtMT ßihbcMrmtext 
Ihnen gern unser Referat V, 
Ra^uttS ScböiH^betg, 
liKffl Bisfin dl 

Initiative 

aus 

HIBERLiN 

FQr thft ittniS 
kifftoatfiv 
tonlaoNtfi aogah. 
BcftUMMn h«tk 9T mit 

K«^ 
ohtia ^fom, kaH> Pyn(Kh«pp«npts Kino. Zaftw 

ßiKlar 
h»uti 

NM olvA 

Dkl dWtKidHnr «nMviHT«. «ve 
^»rantvvor 

tun^ bdniri^uhnäletitisdian und 
M. ^nnvm- 
bund .ttMit vvtHW ndtiQ, «in« 
pftksht «rföSan. 

EMdrttitiüMMrk Nil 
0w«i|ifkii(tf5*9nt d^aaibtt «in 

: miTMitrlEurzis^^ai^fiCandi^: 
: SlrDmt39d«^ m Mfn«m Vwraor^ 

Wut - Strom .mitzk braucht 
h)m«r - ^«d«äo«o ibte- 
•kungatihi^o Kia^iiMrk« untf 

Ja zum Leben. Ja zum 

Strom verbindet. 
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DER NEUE 
BEHINDERTENKALENDER IST DA 
1984 wirft seine Schatten voraus. Mit 
Bildschirmtext, neuen Ausweisplänen, 
Verstärkung des Verfassungsschutzes 
u.ä. entwickelt sich der Überwachungs- 
staat. Dafür ist 1984 seit Orwell ein 
Symbol. 

Doch hier soll es nicht um die Schatten 
gehen, eher um einen Lichtstrahl, der 
auch mit dem kommenden Jahr ver- 
bunden ist. Der Behindertenkalender 
1984 ist auf dem Markt. Für 5.80 DM 
kann man/frau 272 Innen- und 4 Um- 
schlagsseiten eintauschen. 

Auf der ersten Umschlagsseite hat wie 
gewohnt das Emanzo-Krüppelchen 
Platz genommen. Doch beim jetzigen 
Stand der Behindertenbewegung 
scheint seine hochgereckte Faust mit 
dem V-Zeichen nicht mehr victory an- 
zuzeigen, vielmehr "V" wie "Verges- 
sen?" Dazu die weit aufgerissenen 
Augen: "Widerstand vergessen?" 

1984 wird ein weiteres, noch härteres 
Kürzungsjahr werden, und massiver 
Widerstand wäre wahrlich wichtig. So 
nahm Gusti Steiner - Herausgeber 
des Kalenders - auch einen ausführlicher 
Sonderteil zur Sozialhilfe-Mißbrauchs- 
Diskussion auf und fragt in seinem Vor- 
wort: "Mir ist unverständlich, warum 
sich Behindertenorganisationen nicht 
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stärker gegen diese Existenzbedrohung 
wehren. Die Tatsache, daß man/frau 
als Sozialhilfeempfänger z.B. um den 
20. eines jeden Monats kaum noch et- 
was zum Essen auf den Tisch hat, soll- 
te uns eigentlich nicht kalt lassen",und 
"1984 wird erneut einiges (an Kürzun- 
gen) auf uns zukommen". 

Auch auf den Emanzo-Krüppel auf der 
Umschlagsseite wird einiges zukom- 
men,jedoch nur anFalten und Flecken. 
Denn wieder fand sich in der Kalkula- 
tion um den Kalender keine Stelle für 
einen strapazierfähigen, abwaschbaren 
Umschlag, wie ich ihn mir für einen 
Überall-mit-Rumschlepp-Kalender nun 
einmal wünsche, und wie er auch bei 
anderen Bewegungskalendern üblich 
ist. Ebenfalls fehlt ein üblichesTelefon- 
register. Das mindert den Gebrauchs- 
wert dieses Taschenkalenders. Zudem 
hätten die Tages-Notiz-Felder vergrö- 
ßert werden müssen, wenn sie durch 
Zwischentexte belegt wurden. 

Das Argument desPreises sticht jedoch, 
5.80 DM mußten gehalten werden. Ge- 
rade in Umverteilungszeiten, in denen 
Reiche via Staat sich in den Geldbeu- 
teln der Armen bedienen. 

Der Gebrauchswert wird ja auch nur 
gemindert, er bleibt ja noch hoch - 
über das Kalendarium hinaus. Da gibt 
es die überaus wichtigen, umfangrei- 
chen und fundierten "Rechts-Tips", 
den Zeitschriften-, Medien-, und Insti- 
tutionsanschriftenteil — und als beson- 
dere Neuigkeit einen "Krüppelfrauen- 
teil", Der beinhaltet einen Menstru- 
ationskalender, einen • für mein Ver- 
ständnis - sehr mutmachenden Text zu 
"Wenn Krüppelfrau zum Frauenarzt 
geht" und einen Ratgeber für vergewal- 
tigte Frauen, Durch die Mitarbeit von 
Krüppelfrauen hat auch das Kalendari- 
um für den Monat März eine besondere 
Note, dazu Zitat aus dem Vorwort: 
"Krüppelfrauen aus der Bundesrepu- 
blik haben den Monat März und die 
Anfangsbeiträge des Sonderteils gestal- 
tet. Den März deshalb, weil in diesem 
Monat alljährlich der Internationale 
Frauentag stattfindet, Dorothea Theiss 
aus Dortmund stellt sich als Zeichnerin 
und Krüppel-Frau in diesen beiden Tei- 
len vor." 

Die Illustrationen zu den anderen Mo- 
naten stammen zum überwiegenden 
Teil wie gehabt von Gerd Klein. Einige 
von ihnen leiden'aber wieder unter den 

starken Verkleinerungen. Sie werden 
nach dem Motto "Was will uns der 
Künstler damit sagen" eher zum Sinn- 
Suchbild (siehe 4. Jan.). Gut daß und 
witzig wenn der Sinn dann gefunden 
wird. 

Wie gehabt interessant sind auch die 
Zwischentexte des Kalendariums, die 
u.a, die boshaften Dummheiten unse- 
res Aussonderungssystems häppchen- 
weise vermitteln.Den ganzen Zynismus 
auf den Punkt bringend, sind sie oft 
lachhaft im doppelten Sinne. 

Die zusammenhängenden Texte im 
Sonderteil, wie der o.g. Text zum "So- 
zialhilfe-Mißbrauch", sind gut, wichtig 
und mit Gewinn zu lesen. Doch tragen 
auch sie dazu bei, daß derBehinderten- 
kalender sich nicht klar genug von ei- 
nem Taschenbuch weg zum echten Ta- 
schenkalender entwickelt.Solche Texte 
wären in einem echten Taschenbuch 
besser platziert und frau/man brauchte 
sie nicht - einmal gelesen - das ganze 
Jahr mit herumschleppen. Anders ist 
es bei den Teilen mit Rechts- und 

Frauentips, deren Ratschläger 
leider) jeden Tag wichtig werden kön- 
nen. 

Für die anderen Teile wäre ein Tele- 
fonregister schon wichtiger. Ein An- 
fang dafür ist mit den 4 Seiten für No- 
tizen amSchluß des Buches ja gemacht. 

Dort hinten ist auch eine Beurteilungs- 
karte eingedruckt, mit der Leserinnen 
und Leser ihre Zustimmung wie ihre 
Kritik an den Verlag senden sollen. Ich 
tue das und dabei wird die Zustim- 
mung weit überwiegen, denn kaufens- 
wert ist der Kalender allemale. Seine 
größte Stärke liegt darin, daß es Gusti 
Steiner und den vielen anderen Mitwir- 
kenden wieder gelungen ist, das Ge- 
samtwerk zu einem echten Stück der 
und aus der Behindertenszene zu 
machen. 

BEHINDERTENKALENDER 1984 
Rechte - Tips - Nachrichten 
Herausgegeben von Gusti Steiner 
Fischer Taschenbuch 3328 
Preis 5.80 DM 

Lothar Sandfort 



BEINAHE EIN HISTORISCHES 
EREIGNIS 

Auf der Bereichsleitertagung des Bun- 
desverbandes Selbsthilfe Körperbehin- 
derter e.V. in Lindlar verabschiedeten 
am 25.9.1983 die Bereichsleiter ein- 
stimmig folgende Resolution: 

"Das Haushaltsbegleitgesetz 1984 ist 
unsozial, menschenunwürdig und stellt 
für Behinderte und ihre Angehörigen 
eine unerträgliche und existenzgefähr- 
dende Belastung dar. 
Wir fordern die Abgeordneten des 
Deutschen Bundestages auf, das Haus- 
haltsbegleitgesetz 1984 nicht zu verab- 
schieden. Benachteiligen Sie uns Be- 
hinderte nicht noch mehr!" 

Diese Resolution wurde am 26.9.83 
allen Abgeordneten des Deutschen 
Bundestages übersandt. 

Am 13.9.1983 fand von 16.00 bis 
17.20 Uhr ein Gespräch des Bundes- 
verbandes Selbsthilfe Körperbehinder- 
ter e.V. beim Bundesminister für Ar- 
beit und Sozialordnung in Bonn statt. 

Da bei diesem Gespräch hinsichtlich 
des Haushaltbegleitgesetzes, soweit es 
Behinderte betrifft, von Seiten des 
Ministers erklärt wurde: 

"Jawohl, so schwer es uns fällt, wir 
müssen das vertreten" und 
"Ein Pflegegeldwegfall wird für diesen 
Fall in Kauf genommen" oder 

"Aber auch Behinderte können den 

Bürger nicht zusätzlich in Anspruch 
nehmen, sie wollen ja gleichbehandelt 
werden", 

sehen wir uns gezwungen, da wir vom 
Minister keine Unterstützung mehr zu 
erwarten haben, 
AUF DIE STRASSE ZU GEHENI 

Wir rufen daher alle Behinderten und 
ihre Angehörigen, Freunde und Inte- 
ressierten zu einer 

PROTESTVERANSTALTUNG IN 
BONN AM MITTWOCH, 26.10.83, 
13.00 BIS 15.00 UHR 

auf. Vorgesehen ist ein Demonstra- 
tionszug vom Hofgarten zum Bundes- 
kanzlerplatz. 

Der Treffpunkt für alle Teilnehmer 
soll zwischen 12 und 13 Uhr der 
HOFGARTEN IN BONN sein. 

Kontaktaufnahme bitte unter: 06294/ 
561 oder schriftlich unter; 
BUNDESVERBAND SELBSTHILFE 
KÖRPERBEHINDERTER e.V. 
7109 Krautheim/Jagst. 

{Anm.d. Red.: Hoppla, das haben wir 
gar nicht erwartet. Kurz vor dem Lay- 
out erreichte uns dieser Aufruf. Auch 
wir fordern auf, an dieser Demonstra- 
tion mit viel Kraft teilzunehmen.) 

"Beinahe ein historisches Ereignis", so 
nannte der Hamburger Professor für 
Behindertenpädagogik, H. Wocken, die 
Eingliederung behinderter Kinder, die 
mit diesem Schuljahr erstmals an drei 
Grundschulen in Hamburg praktiziert 
wird. Das Besondere an diesem Pilot- 
projekt ist, daß nicht nur - wie bisher 
vereinzelt • Körperbehinderten der 
Besuch in Regelschulen ermöglicht 
wird, sondern allen behinderten Kin- 
dern - also weitgehend unabhängig von 
Art und Schwere der Behinderung. 

'(jlatcKs 
"Zwei Lehrkräfte pro Klasse, eine 
Grundschullehrerin und eine Erziehe- 
rin, Förderunterricht durch eine Son- 
derpädagogin sowie ein Konzept mit 
vielen pädagogischen Freiheiten sollen 
der Integration von Spastikern, Mon- 
goliden, Sprachgestörten und Verhal- 
tensauffälligen voranhelferu Bei den 
knappen bürokratischen Vorgaben ver- 
zichtet die Schulbehörde auf jeden An- 
schein von 'Reparaturpädagogik', wie 
Erziehungswissenschaftler Wocken alle 
Bemühungen nennt, 'behinderte Kin- 
der der Normalität anzupassen'. So 
werden die behinderten Kinder bei- 
spielsweise nicht allgemeingültigen 
Klassenzielen unterworfen, die sie 
zwangsläufig zum Schulversagen verur- 
teilen würden; sie sollen allein 'ihren 
Möglichkeiten entsprechend gefördert 
werden' "(Spiegel, Nr. 35/83) 

Dem ist noch hinzuzufügen, daß das 
Sitzenbleiben entfällt, d.h. "die Be- 
wertung von Leistungen wird auf das 
individuelle Vermögen der Kinder ab- 
gestellt" (Spiegel). 

Die Verwirklichung dieser tntegra- 
tionsklassen ist der Beharrlichkeit von 
Eltern-Initiativen zu danken, die kein 
Vertrauen in den Anspruch des Schles- 
wig-Holsteinischen Schulgesetzes ha- 
benrSonderschule soll "die Behinde- 
rung beheben oder Folgen mildern".Sie 
gehen vielmehr davon aus, daß durch 
den Sonderschul-Besuch meist eine so- 
ziale Behinderung hinzukommt. Selbst 
ein Sonderschullehrer - im allgemeinen 
halten diese an der Sonderbeschulung 
fest - teilt die Forderung, den"Schwer- 
punkt sonderpädagogischer Förderung 
in die Grundschule" einzubeziehen. 

Bleibt zu hoffen, daß sich auch an- 
dernorts Schulleiter upd - behörden 
das Hamburger Pilotprojekt zu eigen 
machen und somit zur Integration be- 
hinderter Kinder aktiv beitragen. 
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BUNDESWEITEN 

Vom 2. bis 4. September traf sich 
wieder mal die bundesweite Initiativ- 
gruppe, die 1981 das Krüppeitribunal 
gemacht hat. So umständlich muß 
mensch diese Gruppe nennen,da bisher 
kein griffiger Name gefunden wurde. 
(Wie war's mit "Initiative Bundes- 
kriippel" - Vorschlag d. Säzzers). 

Im folgenden drucken wir das Proto- 
koll ab mit Aktualisierungen und eini- 
gen Auslassungen, um nicht Aktionen 
auszuplaudern oder weil an anderer 
Stelle dieser LUFTPUMPE noch was 
dazu steht. 

PROTOKOLL DER TAGUNG 

Die Münsteraner Gruppe kämpft schon 
seit 2 Jahren für eine Verbesserung im 
öffentlichen Nahverkehr für Behinder- 
te. Mit Blockaden, Herbeiführung einer 
Debatte im Stadtrat konnte errreicht 
werden, daß sich die Stadt zum Einbau 
von Haltevorrichtungen in Bussen be- 
reiterklärte, aber nicht an Einstiegvor- 
richtungen gedacht hat. Alle Aktivitä- 
ten sind ausführlich in einer Broschüre 
beschrieben, die die Münsteraner ge- 
druckt haben. Da das Problem "Behin- 
derte im öffentlichen Nahverkehr/ 
Fahrdienste" endlich auch bundeswei- 
te Aktionen erfordert, schlagen sie fol- 
gendes vor: 
Anfang/Mitte Novermber wird das Pro- 
blem im Sozialausschuß Münster wie- 
der behandelt (der genaue Termin 
steht noch nicht fest, wird aber frühst- 
möglich bekanntgegeben). Anläßlich 
dieser Sitzung sollen 2-tägige Aktionen 
stattfinden (Informationsstände auf 
dem Marktplatz und andere öffentlich- 
keitswirksame Sachen). Diese Aktions- 
tage sollen unter möglichst großer Be- 
teiligung von Krüppels aus der ganzen 
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Bundesrepublik stattfinden im Sinne 
einer bundesweiten Demonstration. 
Neue Aktionsformen sind imGespräch. 
2-tägige Aktionen deshalb, um mehr 
Zeit zu haben, flexibler reagieren zu 
können, der Sache mehr Nachdruck zu 
verleihen. Vorbereitung liegt bei den 
Münsteranern. (Siehe Seite ). 

Planung einer Aktion zur Buchmesse, 

Wie beim letzten Treffen in Aindorf 
beschlossen, hat die Frankfurter 
"Knif" ein Papier zu einer Buchmesse- 
aktion gemacht. Gedacht war an eine 
Blockade und an einen Sozialleichen- 
zug, der den gegenwärtigen Abbau im 
Sozialbereich verdeutlichen soll. 

Nach einer langen und ausführlichen 
Debatte kamen wir überein, daß ein 
Sozialleichenzug wohl besser in Bonn 
gemacht werde, und daß zur Zeit eine 
Inflation von Bockaden bestehe. 

Es schälte sich allmählich eine Idee 
heraus, die mit "unsichtbarem Thea- 
ter" zu tun hat. D.h, die Herstellung 
von Zwischenfällen, die echt aussehen, 
betroffen machen und unter die Haut 
gehen sollen. Thema dieses unsichtba- 
ren Theaters ist die in letzter Zeit 
sichtbar werdende Tendenz, bei Behin- 
derten, die den Stempel "Begleitper- 
son notwendig" im Ausweis haben, die 
tatsächliche Anwesenheit eines Beglei- 
ters zu verlangen. Das bedeutet, daß 
eine Regelung, die ursprünglich als eine 
Vergünstigung für Behinderte gedacht 
war (Freifahrt für die Begleitung) jetzt 
einengend gehandhabt wird und die 
Selbständigkeit der Krüppel beschnei- 
det. 

- in diesem Zusammenhang:Erlebnisse, 
wobei es Schwierigkeiten mit dem Ein- 
trag "NB" im Behindertenausweis ge- 

geben hat, sind bitte zu schicken an: 
Michael Simon, Barlachstr. 34/10 in 
8000 München. 

Das Verhältnis der "Bundesweiten Ini" 
zur AG SPAK 

Die AG SPAK "Arbeitsgemeinschaft 
sozialpolitischer Arbeitskreise" ist ein 
Zusammenschluß von sozialpolitischen 
Initiativen, die vowiegend im Rand- 
gruppenbereich arbeiten (Obdachlose, 
psychisch Kranke, Knastarbeit usw.) 
Die letzten Tagungen unserer Gruppe 
sind schon von der AG SPAK finanziert 
worden. Die AG fragt an, ob es so ko- 
operativ wie bisher laufen soll, (d.h. 
auch mit Finanzierung wie bisher) 
oder ob wir Vollmitglied werden. Voll- 
mitgliedschaft würde stärkere inhalt- 
liche Mitarbeit an der Gesamtpolitik 
der AG SPAK bedeuten, aber auch 
bessere Möglichkeiten der Öffentlich- 
keitsarbeit. Beschluß: Hannelore 
(Hamburg), Jutta (Bremen) und Anne- 
liese (München) sollen auf der näch- 
sten AG SPAK-Sitzung sondieren. 

Buch zum Krüppeltribunal 

Es erscheint zur Buchmesse, Pahl- 
Rugenstein-Verlag, 12.8CJ DM. Jede 
Stadt soll auf lokaler Ebene Werbung 
machen. Dazu Ist eine stattliche An- 
zahl von Deckblättern gedruckt wor- 
den, die verteilt werden können. 

Gründung einer BAG "Grüne Behin- 
dertenpolitik" in Köln. 

(siehe dazu Artikel in dieser LP) 

Sonderkonto Krüppeltribunal/Buch- 
honorare: 

Die vorhandenen und noch eingehen- 
den Gelder sollen auch dafür benutzt 
werden, Gruppenmitgliedern, die 
finanziell nicht so gut dastehen, die 
Teilnahme an unseren Treffen zu er- 
möglichen. Das ist ein Beschluß. 

Friedensaktivitäten 

Weil die Friedensbewegung zwar ge- 
waltfrei aber nicht behindertengerecht 
ist, traf sich eine Arbeitsgruppe, um zu 
überlegen, wie Krüppel an den ver- 
schiedenen Aktivitäten in diesem 
Herbst teilnehmen können, bzw. wel- 
che Erfahrungen bisher bei Demos, 
Blockaden etc. gemacht wurden. In 
der AG wurde beschlossen, an einer 
Blockade in Neu-Ulm oder Ramstein 
mit einem Krüppelblock teilzunehmen. 
(Anm.d.R, Dazu war ein Vorberei- 
tungstreffen geplant. Dazu kamen nun 
so wenig Leute, daß die Aktion als 
bundesweite Aktion abgeblasen wur- 
de.) 



AUTO ZU VERKAUFEN 

EINE TAGESGESCHICHTE 

Also, 30 Grad werden für heute, Montag den 1. Juni, angesagt. 
Nun möchte ich zum Baden, doch diesmal mit Schwimmreifen. 
Ich konnte letzten Winter erleben, wie es ist, 
in einem Autoschlauch auf dem Wasser zu liegen. Wie schwebend schön! 

Talbot-City-Laster als Behinderten- 
fahrzeug mit AMF-Ausrüstung, Bauj. 
4/82, 2700 km nur im Sommer gefah- 
ren, Preis DM 18000,- VB, weitere 
Informationen Tel.; 02191/661030 
Reinhild Söltzer, Paul-Windgassen- 
Str. 64 in 5630 Remscheid 11 

Fahr ich zur Tankstelle oder lieber doch nicht? 
Nach dem Lebensmitteleinkauf wird mir klar, 
es wird Zeit, daß du in's West-Bad kommst. 
Handtuch, Öl und Obst in den Korb und ab zur Tankstelle. 
Bei der zweiten stehe ich schon vor einem großen Haufen alter Autoschläuche. 
Ich begründe der Frau meinen Wunsch, 
und sie wirft ihrem Kollegen einen verständnislosen Blick zu. 
Gerader, direkter kam mir dafür der Mann entgegen. 
Sein ausländischer Gehilfe zeigt mir gleich einen Lastwagenschlauch. 
Ich erschrecke: " Da versink ich ja in dem Schlauch." 
Schnell hat er dann einen kleinen 
und klemmt ihn mir auf den Gepäckträger meines Dreirades. 

Da mein Schwimmhilfsmittel recht dreckig war, 
strample ich wieder heim, 
schmeiße es in die Badewanne 
und versuche, den Reifen anschließend mit einer Luftpumpe groß zu kriegen. 

HINWEISE 

Die Gesellschaft zur Förderung der Ge- 
hörlosen in Groß-Hamburg e.V. bildet 
zum: 

GEBÄRDENSPRACH- 
DOLMETSCHER 

aus. Ausbildungszeit: 4 Jahre, darin 
enthalten: ca. 2 Jahre Praktikum (20 
Dolmetschereinsätze), Abschluß: 
Certifikat des Gebärdensprach-Dolmet- 
schers. Informationen anfordern bei: 
Gesellschaft zur Förderung der Gehör- 
losen in Groß-Hamburg e.V. 
Bernadottestraße 121 
2000 Hamburg 52 (Tel.:040-8806841) 

Es stört mich, daß ich künftig gezwungen bin, 
das schwarze Exemplar aufgeblasen rumzutransportieren. 

Beides, Ventil des Schlauches und Luftpumpe, paßten leider nicht. 
Für das Befestigen des vollen Reifens, 
holte ich in einem Sportgeschäft dehnbare Riemen 
und radelte wieder zu einer Tankstelle damit. 
Der Meister lachte, als er begriff, 
daß nicht meine Radreifen Luft brauchten. 

Hinter mir auf dem Rad wurde alles mit den Riemen festgeschnürrt. 

Bei der Badsperre fragte ich, 
ob ich mit dem Rad rein darf. 

SELBSTHILFETAGUNG 

Vom 18. - 20. November 1983 findet 
in Hamburg eine erste große Selbsthil- 
fetagung statt. Unter dem Motto 
"Gemeinsam sind wir starker" werden 
die Ergebnisse eines Forschungsprojek- 
tes der Öffentlichkeit vorgestellt. 
Außerdem sollen Selbsthilfegruppen 
aus dem Hamburger Raum ihre Arbeit 
darstellen und ihre gemeinsamen Pro- 
bleme und Anliegen in die Öffentlich- 
keit tragen. 

Der Eintrittspreis endet mit einer 9 am Ende 
und so wird mir immer ein Pfennig zurückgegeben. 

Ich schob mein Rad mit den vier Reifen 
- mit Ersatz - 

durch das Gelände des West Bades. 
Als beim Auspacken die Luftpumpe vor mir liegt, 
rutscht mir ein zweites einsames Lachen raus. 
Ich lese sie, 
eße das Obst und warte, 
bis der Schatten wegschleicht. 
Sodann war ich im Wasser. 
Der Bademeister leicht aufgeregt, 
und die Gebißspangen der Kinder blitzten mir entgegen. 
Als ich inmitten der Kinder auf meinem Reifen im Wasser schaukelte, 
konnte ich das recht mühsam errungene Baden noch nicht so recht genießen 

Auf dem Heimweg kam ich mir recht originell vor, 
doch der negative Begleiter der Behinderung ist dabei. 

Zuhause werfe ich die Jeans über den Badewannenrand, 
dabei springt klirrend der Pfennig aus der Tasche. 

wer sich tur das Forschungsprojekt, 
für das Tagungsprogramm oder für die 
Kontakt- und Informationsstelle inte- 
ressiert, wende sich an: 
Projekt Gesundheitsselbsthilfegruppen 
c/o Medizinische Soziologie 
Universitätskrankenhaus Eppendorf 
Martinistr. 52, Pavillon 11 
2000 Hamburg 20 
Tel.: 040/468-2878(Mo-Do 10-16h) 

Eine neue Briefmarke der DBP - ver- 
fälscht vom Arbeitskreis Verkehr im 
BBU. 

Petra Beil 
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VERBINDUNG IN GRÜN 

Vom 9. bis 11. September fand in 
Köln die offizielle Gründung der Bun- 
desarbeitsgemeinschaft ''Behinderten- 
politik bei den Grünen" statt. 

40 Leute aus fast allen Teilen der BRD 
waren angereist. Erfreulicherweise 
nicht nur die "alten" Gesichter der 
81er-Widerstands-Veteranen. Dies soll- 
te diese BAG ja u.a, leisten, den Kreis 
der bundesweit zusammenarbeitenden 
vergrößern. 

Alte Kernfragen, wie die Mitarbeit 
Nichtbehinderter wurden zwar an- 
aber nicht ausdiskutiert. Mensch 
einigte sich darauf, es erstmal mitein- 
ander zu versuchen, kritisch aber den- 
noch. 

Auch die - viele noch überfordernde 
Selbstbezeichnung "Krüppel" blieb 
erstmal denjenigen reserviert, die sie 
annehmen können. So blieb's für die 
Bezeichnung der BAG beim Begriff 
"Behinderte", mit all seinen Schwä- 
chen. 

Was insgesamt passierte, soll der nach- 
folgende Protokollabdruck vermitteln. 
Den Protokollanhang, in dem die drei 
Einzelarbeitskreise des Treffens ihre 
Arbeit skizzierten, sparen wir hier 
aus , da diese Arbeit noch nicht abge- 
schlossen ist. Wir werden zusammen- 
fassen, wenn das alles fortgeschritten 
ist. 

Das Spektrum der Teilnehmer setzte 
sich aus Krüppeln/Behinderten (diese 
Begriffe wurden nicht ausdiskutiert) 
und Nichtbehinderten, aus grün/alter- 
nativ organisierten und dort nicht 
organisierten Leuten zusammen. Es 
waren viele Teilnehmer gekommen, die 
bisher nicht dem Kern der emanzipa- 
torischen Behindertenbewegung ange- 
hörten. So gestaltete sich durch die un- 
terschiedlichen Erfahrungen undStand- 
punkte die anfängliche Diskussion zum 
Selbstverständnis der BAG recht un- 
strukturiert. Die Notwendigkeit einer 
solchen BAG war dabei unumstritten. 

Der bisherige Arbeitstitel "BAG Grüne 
Behindertenpolitik" wurde einmütig 
umgewandelt in "BAG Behindertenpo- 
litik bei den GRÜNEN", was eher zum 
Ausdruck bringt, daß die BAG parla- 
mentarischer Arm der Behinderten Be- 
wegung sein soll. 

An der bisherigen Arbeit der Gesamt- 
partei wurde deutliche Kritik geäußert. 
Mehrere Landesprogramme und das 
Bundesprogramm deuten auf behinder- 
tenspezifische Inkompetenz hin. Weni- 
ger diese - bei Nichtbehinderten hin- 
länglich bekannte - Inkompetenz zu 
behindertenspezifischen Fragen wurde 
kritisiert als die Tatsache, trotz Inkom- 
petenz zu unserer Situation bzw. zu 
unseren Anliegen programmatisch Stel- 
lung bezogen zu haben. So werden im 

DIE GRÜNEN 

PROTOKOLL VOM OFFIZIELLEN 
GRÜNDUNGSTREFFEN IN KÖLN 

Nach Anreise und lockerem Programm 
am Freitagabend (gegenseitiges Vor- 
stellen. Videofilm, Gespräche) begann 
die eigentliche Arbeit am Samstag 
morgen gegen 11.00 Uhr. Als Ge- 
sprächsleitung wurde von der Ver- 
sammlung Lothar Sandfort aus der 
gastgebenden Redaktion der LUFT- 
PUMPE akzeptiert. 
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Bundesprogramm z.B.besondere Werk- 
stätten für Behinderte gefordert. 

Die zukünftige Zusammenarbeit und 
das Interesse der Partei an unseren An- 
liegen wurde mit einiger Skepsis be- 
trachtet. Diese Skepsis wurde dadurch 
bekräftigt, daß niemand aus der Bun- 
destagsfraktion der GRÜNEN anwe- 
send war, obwohl mehrere Interesse 
geäußert hatten. Selbst feste Teilnah- 
mezusagen wurden nicht eingehalten. 

Dennoch glaubte die Versammlung, 
daß die selbstbestimmte Behinderten- 
arbeit aus einem Zusammenwirken mit 
der grünen Partei Vorteile ziehen kann, 
u.a. weil wesentliche Teile der Partei 
bestimmte unterdrückende Normen 
schon hinterfragen und verändern wol- 
len. 

Als unverzichtbar wurde die Eigenstän- 
digkeit, die Autonomie der BAG be- 
trachtet. Minderheitenschutz und 
Selbstbestimmung sind als Untergrup- 
pe einer BAG "Gesundheit und Sozia- 
les" nicht angemessen gewährleistet. 
Dies soll gegenüber Entscheidungsgre- 
mien der Partei vom Sprecherkreis ver- 
treten werden. Begründungen u.a.: Wir 
sind schon immer in die Schublade 
"Gesundheit und Soziales" gesteckt 
worden, obwohl unser politisches 
Wirken darüber hinausgeht. Unser ge- 
rade erkämpftes Selbstvertretungsrecht 
ist in einer Untergruppe nicht genü- 
gend zu verwirklichen. Unsere Stel- 
lungnahmen gewinnen durch eine ei- 
gene BAG an Gewicht. 

Der Gefahr, als gut funktionierende 
BAG die anderweitig arbeitende ße- 
hindertenbewegung aufzusaugen oder 
durch Abzug zu vieler Kräfte zu 
schwächen, soll durch Selbstbeschrän- 
kung entgegengewirkt werden. Die 
BAG soll so zwar zu bestimmten Ak- 
tionen aufrufen und sich daran be- 
teiligen, sie soll aber allein keine Ak- 
tionen organisieren. 

Mehrfach wurde als notwendig der 
Einzug von emanzipationsbewegten 
Behinderten in die verschiedenen Par- 
lamente gefordert. Da dies aber nur 
über die abordnenden Gremien der 
Partei möglich ist, blieb es bei der Auf- 
forderung an die Teilnehmer, zu kandi- 
dieren. 

Von der Partei wird erwartet, daß sie 
ohne unsere Mitwirkung oder die an- 
derer emanzipatorischer Initiativen der 
Behindertenbewegung nicht mehr im 
Behindertenbereich tätig wird. 

Der Status der Nichtbehinderten in 
derBAG wurde nicht eindeutig geklärt. 
Stehen blieb folgendes "Identifika- 
tionsmodell" ,das vier im Behinderten- 
bereich wirkende Gruppen beschreibt: 



1. Behinderte und Krüppel selbst  
2. Eltern von solchen  
3. nichtbehindertePartner von ersteren 

und durch berufliches Engagement- 
betroffene Nichtbehinderte  

4. Geschäftemacher und Funktionäre 

Die 4. Gruppe ist in der BAG nicht 
vertreten und soll das auch nicht sein. 

Am Sonntag wurden die Formalitäten 
inhaltsreich bearbeitet. Bei der Vor- 
stellung eines Konzeptpapieres für 
Bundesarbeitsgemeinschaften der 
GRÜNEN allgemein - ausgearbeitet 
vom Bundesvorstand - wurden von der 
Versammlung Ausnahmen für AG's 
wie unsere gefordert: z.B. ist uns eine 
Organisation über Landesarbeitsge- 
meinschäften noch nicht möglich (bis- 
her besteht erst in Hamburg eineLAG). 
Es wurde die Empfehlung ausgespro- 
chen, LAG'S zu gründen. 

In den Sprecherkreis wurden für ein 
halbes Jahr vier Behinderte aus derVer- 
sammlung gewählt. Nach Alphabet: 
Theresia Degener, Bärbel Kroll, Lothar 
Sandfort und Udo Sierck. 

Die Versammlung beschloß,daß in dem 
Sprecherkreis grundsätzlich Parität ge- 
geben sein muß {Frau/Mann). Dem 
Sprecherkreis gehören keine Nichtbe- 
hinderten an, Falls Entscheidungen 
anstehen zu spezifischen Interessen 
der nichtbehinderten Teilnehmer (zB. 
Interessen der Eltern behinderter Kin- 
der) sollen diese als Berater mit heange- 
zogen werden. 

Der Sprecherkreis wurde beauftragt, 
eine Protest-Resolution gegen die 
Behinderte mißbrauchende Werbung 
der deutschen Stromerzeuger heraus- 
zugeben. Für das offene Treffen der 
GRÜNEN "Kinder und Jugendliche" 
soll der Sprecherkreis ein Grundsatz- 

referat ausarbeiten zur besonderen 
Problematik behinderter Kinder und 
Jugendlicher. 

Der Sprecherkreis ist befähigt worden, 
zu aktuellen Fragen ohne vorheriges 
Votum der BAG Stellung nehmen zu 
können, wo begründeter Zweifel an ei- 
ner späteren Zustimmung der Ver- 
sammlung gegeben ist, gilt dies nicht. 
Alle Entscheidungen müssen, wie alle 
Treffen öffentlich gemacht werden. 
Der Termin des ersten öffentlichen 
Treffen des Sprecherkreises wurde be- 
kannt gemacht (16.9.83 in Lohmar). 

Das nächste Treffen der Bundesar- 
beitsgemeinschaft Behindertenpolitik 
bei den GRÜNEN wird am 10,11. 
Dezember 1983 in Hamburg stattfin- 
den und von Udo Sierck organisiert. 

Das im Protokoll erwähnte Grundsatz- 
referat für das offene Treffen "Kinder 
und Jugendliche", das Ende Septem- 
ber in Kamp-Lintfort stattfand, ist im 
folgenden abgedruckt. 

GEWALT GEGEN KINDER UND 
JUGENDLICHE 

Gewalt gegen Kinder und Jugendliche 
hat - wie diese Tagung sicher zeigen 
wird - viele Gesichter. Behinderte 
blicken in ein besonders gewalttätiges - 
ja noch bevor sie das Licht der Welt er- 

blicken. Wenn vor der Geburt festge- 
stellt wird, daß sie behindert sind, 
setzt das ihren Entwicklungschancen 

ein frühes Ende. Denn mitbetroffene 
Eltern entscheiden sich fast immer für 
einen Schwangerschaftsabbruch und 
zwar deshalb: 
- weil ihre Vorstellung vom Leben als 
Behinderter oder vom Leben als El- 
tern eines behinderten Kindes nicht 
beinhaltet, daß auch Behinderte Spaß 
am Leben haben können, Genuß und 
Lust 
- und weil niemand ihnen hilft, ihren 
Vorstellungen die Vorurteile zu neh- 
men, die falschen - 
- und weil im Gegenteil, die fast selbst- 
verständliche Vorbereitung der Abtrei- 
bung durch Arzte und andere ihnen 
den Schwangerschaftsabbruch als 
natürliche, selbstverständliche Maß- 
nahme erscheinen läßt. 

Sicherlich ist es unter den gegebenen 
gesellschaftlichen Bedingungen nicht 
entzückend, als Behinderter zu leben, 
und eine Abbruchentscheidung soll 
hier auch nicht generell verdammt 
werden. Denn: Ein Kind empfangen 
zu müssen, NUR weil es behindert ist, 
wäre ein von uns' ebensowenig ge- 
wünschtes Extrem, wie der quasi als 
logisch erachtete Schwangerschaftsab- 
bruch, NUR weil das Ungeborene be- 
hindert ist. 

Hier sehen Sie einen Teil unserer 

Fahrstuhl- und Reha-Abteilung im 

Untergeschoß unseres Hauses. 

IHR SANITÄTSHAUS 
5000 Köln 1 - Fleischmengergasse 49-51 

Telefon (0221)235212 
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Besondere Gewalt gegen behinderte 
Kinder durch brutalste Einschränkung 
von Entwicklungsmöglichkeiten setzt 
sich im frühen Kindesalter fort. 

Ein Leben zwischen Elternhaus bzw. 
Heim und Hospital ist vorbestimmt. 
Das Kind befindet sich häufiger in me- 
dizinischer und therapeutischer Be- 
handlung als in seiner natürlichen Um- 
welt. Es soll nach dem Willen meist 
aller über das Kind bestimmenden Er- 
wachsenen so normal wie möglich wer- 
den. Da es aber nun mal nicht normal 
ist, d.h. nicht der Norm entspricht , 
bedeutet dies imgrunde eine körper- 
liche, besonders aber seelische Ver- 
stümmelung zur Normalität. Hinge- 
nommene Hospital isierungsschäden, 
ausschließlich defektorientierte Thera- 
pie und Erziehung, Prothesenzwang 
u.ä. sind ANPASSUNGSGEWALT' Be- 
sonders plastische Beispiele sind die 
Schönheitsoperationen oder die Zun- 
genbeschneidungen bei mongoloiden 
Kindern. 

Die Einschätzung als Defizitwesen, als 
Wesen, das etwas nicht hat oder kann, 
was eigentlich von ihm erwartet wird, 
diese Einschätzung wird das Kind auch 
im weiteren Leben nicht mehr los wer- 
den. Normalisierung wird sein Schick- 
sal bleiben, wir nennen sie eben 
ANPASSUNGSGEWALTI 

An dieser Stelle schon muß aber der 
Eindruck verhindert werden, wir woll- 
ten hier Eltern behinderter Kinder in 
die Schuld setzen- 

in einer Gesellschaft, die jegliche Ab- 
normalität mit verschiedensten Mitteln 
unter Strafe stellt - bishin zum Psycho- 
terror, auf den hin die Eltern ständig 
gezwungen sind, sich wegen ihres be- 
hinderten Kindes zu entschuldigen, zu 
rechtfertigen, 
in einem System, in dem jeder gefäl- 
ligst mit seinen Problemen selber 
fertig werden soll, 
in dem staatliche Hilfe nur über einen 
wahren Behördenmaraton zu erreichen 
ist, 
in dem Behinderte kaum irgendwelche 
gleichen Chancen haben, 
ist ihre Verunsicherung, sogar ihr Fehl- 
verhalten nicht verwunderlich. Wider- 
stand gegen diese Situation wird heute 
schon von vielen Eltern behinderter 
Kinder mitgetragen. 

Mit Beginn der Kindergarten- bzw. 
Schulzeit hat das Kind aus angeblich 
besonderen Förderungsbedürfnissen he- 
raus seine gewohnte Umwelt zu ver- 
lassen, was gerade dann schlimm ist, 
wenn es einen guten Freundeskreis 
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in der Nachbarschaft hatte. Im Gegen- 
satz zu nichtbehinderten Kindern 
kriegt es den nämlich kaum wieder. 
Selbst wenn die Eltern ihr Kind vor 
der Aussonderung bewahren wollen, 
gelingt ihnen das fast nie und wenn 
nur nach unmenschlichem Behörden- 
kampf. Ein elterliches Grundrecht auf 
freie Schulwahl gibt es bei Behinderten 
nicht. Gesetzliche Grundlagen und die 
ärztliche Einteilung legen das Kind auf 
den Besuch einer Schule fest, einer 
Sondereinrichtung, ja auf deutlich ab- 
gegrenzte und hierarchisch bewertete 
Sonder- Sondereinrichtungen. Dabei 
gibt es noch weiter schädigende 
Nebenwirkungen,wie lange Schulwege, 
notwendige Heimunterbringung u.ä. 

Eine gleichberechtigte Arbeitsmarkt- 
chance für Behinderte gibt es nicht, 
wie es selbst beschönigte Statistiken 
beweisen. Aussonderung wird fast 
immer in Rehabilitationseinrichtungen 
und sogn. beschützenden Werkstätten 
fortgesetzt. Dressur auf Produktions- 
kraft und aufgenötigte Kompensation 
der Behinderung durch besondere Lei- 
stungsorientierung sind Formen der 
Gewalt. Behinderte in sogn. beschüt- 
zenden Werkstätten sind in diesem 
Punkt am weit esten entrechtet. Sie 
haben weder Arbeits- noch Tarifver- 
träge, also auch keine ihren persön- 
lichen Leistungen angemessene Ent- 
lohnung, keine Arbeitslosenversiche- 
rung, keine Mitbestimmungsrechte, 
also auch keinen Betriebsrat - kurz 
überhaupt keine Arbeitnehmerrechte. 

Die weitere Entwicklung auf dieser 
Laufbahn und die Probleme erwachse- 
ner Behinderter lassen wir auf diesem 
Treffen aus. Wir wollen jetzt noch ein 
paar Sätze sagen zu den anderen AG— 
Themen dieser Tagung: 

Das gesellschaftliche Bild vom Leben 
als Behinderter beinhaltet nicht die 
Möglichkeit einer Partnerschaft ein- 
schließlich Sexualität, beinhaltet nicht 
die Möglichkeit, sexuelle Bedürfnisse 
befriedigen zu können. 

Die Entsexualisierung wird darum bei 
behinderten Kindern und Jugendlichen 
verstärkt versucht. Brutalste Unter- 
drückungsmethoden bis hin zur 
Zwangssterilisation lassen sich leicht 
belegen. 

Behinderte werden einfach als sexuelle 
Neutren betrachtet, als Menschen, die 
kein Geschlecht haben. Weil sie so ge- 
sehen werden, werden sie geschlechts- 
los gemacht, d.h. es wird versucht. 
Äußern Behinderte dann doch direkt 
oder indirekt sexuelle Bedürfnisse, 
etwa wenn sich ein behindertes Mäd- 
chen die Pille verschreiben lassen will, 
erfahren sie entwürdigende Reaktio- 
nen, und dann plötzlich wird vermu- 
tet, daß sie eine besonders starke und 
perverse Triebstärke haben. 

Behinderte sind nach diesem Bild ohne 
Sexualität oder perverse Monstren. 
Eine gesunde Sexualität Behinderter 
ist diesem System nicht denkbar. 

Drogenprobleme gibt es natürlich auch 
bei behinderten Kindern und Jugend- 
lichen, oft verstärkt durch ihre beson- 
dere Lebenssituation. Alkoholmiß- 
brauch in Rehabilitationszentren läßt 
sich von den Betreibern dieser Zentren 
längst nicht mehr verheimlichen. 

Nicht ausführlich behandeln wollen 
wir in diesem Grundsatzreferat die 
Einschränkungen des Lebensraumes 
Behinderter im öffentl. Nahverkehr, 
im Städte- und Wohnungsbau, in der 
Freizeit u.ä., da diese Einschränkun- 
gen am weitgehensten bekannt sind. 
Die Darstellung der realen und über 
das "übliche" Maß der Gewalt gegen 
Kinder und Jugendliche noch hinaus- 
gehenden Persönlichkeitszerstörung 
bei Behinderten schreit auch ohne 
diese bekannteren Einschränkungen 
nach sofortiger gesellschaftlicher Ver- 
änderung. 

Daß das Leben behinderter Kinder und 
Jugendlicher trotz dieser Persönlich- 
keitszerstörungen insgesamt nicht so 
düster ist, wie es eine konzentrierte 
Darstellung der Gewalt gegen sie er- 
scheinen läßt, ist auch auf den phanta- 
sievollen und kreativen alltäglichen 
persönlichen Widerstand der Kinder 
und Jugendlichen zurück zu führen, 
mit dem sie sich immer wieder zu 
schützen verstehen. 

Wir wünschten uns, daß aus diesem 
fast stillen Widerstand im einzelnen 
mehr lauter verbündeter Widerstand 
würde. 
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Liebe Leute 

Zuerst möchte ich Euch mal sagen, 
daß ich Eure (unsere) LUFTPUMPE 
sehr gut finde, und daß es eigentlich 
schade ist, daß diese Zeitung nicht an 
alle bundesdeutschen Haushalte ver- 
teilt wird. 

Um der Verbreitung aber etwas nach- 
zuhelfen, legen wir diesem Brief eine 
Bestellung für ein Geschenkabo bei. 
Übrigens keine schlechte Idee, weil 
man eh' nie weiß, was man zu diversen 
Festen schenken soll! Da könntet Ihr 
ruhig etwas Werbung dafür machen! 

Jetzt zur Kritik: Daß Ihr die LP nicht 
regelmäßig zum 1. des Monats heraus- 
bringen könnt, sehe ich ein. Auch daß 
es mal zwei Ausgaben auf einmal gibt 
ist o.k. Ziemlich beschissen finden wir 
es aber, wenn Hefte überhaupt nicht 
ankommen und Ihr Anfragen in diese 
Richtung ignoriert. Es hat mich sehr 
geärgert, daß wir das Septemberheft 
82 nicht bekommen haben (wie gesagt, 
eben weil die LP gut ist) und daß auf 
unsere Anfrage bei Euch keine Reak- 
tion erfolgte. 

Jetzt geht es ähnlich: Im Mai kam das 
letzte Heft - und vor einigen Tagen das 
Septemberheft mit einer "Mahnung". 
Dazu will ich folgendes sagen: Erstens 
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fehlt das Juni-Heft, zweitens kam kei- 
ne Zahlungsaufforderung für's neue 
Abo und drittens (Tschuldigung!) 
wußten wir inzwischen einfach nicht 
mehr, wann das neue Abo fällig wird 
und haben uns darauf verlassen, daß 
Ihr uns rechtzeitig Bescheid gebt. 
Daher meine Bitte: Wenn Ihr schon so 
eine gute und wichtige Zeitschrift 
macht, dann sorgt dafür, daß sie auch 
immer ankommt, und sagt uns. Eueren 
Lesern, rechtzeitig Bescheid, wenn wir 
zur Kasse gebeten werden sollen! 

Nichts für ungut, und viel Erfolg bei 
Eurer weiteren Arbeit! 

Peter Kunz und Gabi Stichler 
Am Weingarten 2 
6800 Mannheim 

Anm.d. Red.: Dieser Brief ist nur ei- 
ner von einigen saueren und zugleich 
aufmunternden Briefen die unser 
Sommerloch-Durcheinander erzeugt 
hat. Wir bitten alle, bei denen wir 
Zustellungs- und Abrechnungsfehler 
gemacht haben um Entschuldigung. 
Ruft uns einfach kurz an und die 
Sache geht - sofern unser Schutzengel, 
der heilige Bürokratius alternativus, 
nicht wieder pennt - in Ordnung, Tel,: 
02246/3628. Am sichersten zu er- 
reichen morgens um 9 Uhr. 

Betr.:Artikel aus LP-Sept,83, Seite28, 
"Hintergründige Hintergründe" 

Liebe Kollegen von der LP! 
Ein sehr dürftiger Artikel über das 
DSW (Deutsches Studentenwerk) und 
ich frage mich wirklich, warum Ihr 
solche schlecht recherchierten Halb- 
wahrheiten, falsche Namen und An- 
gaben abdrucken müßt. Ich hätte dem 
Schreiber den Artikel zur Überarbei- 
tung noch einmal zurückgeschickt. 
Dem Autor - den jedermann sofort er- 
kennt - hätte ich eigentlich so etwas 
nicht zugetraut. Schließlich war er ei- 
ner der ersten, der in Veröffentlichun- 
gen, Broschüren, persönlichen Kon- 
takten, Beratungsgesprächen das The- 
ma BEHINDERTE STUDENTEN in 
die Öffentlichkeit gebracht hat. (Die 
Broschüre - heute noch immer viel 
zitiert - enthält viel Material, ist aber 
doch insgesamt sehr ungeordnet - kurz 
ein Sammelsurium von vielen für be- 
troffene Studenten wichtigen Details. 
Ein guter Ansatz, den man hätte fort- 
führen müssen. Das hätte ich wichtiger 
gefunden, als diesen Artikel!) Nun gut, 
das ist hier aber nicht das Thema. 

Was ich aber doch vorab unbedingt sa- 
gen will, ist, daß ich es schäbig finde, 
daß eine derartige Kampagne, die auch 
auf anderen Ebenen stattfindet, ano- 
nym angegangen wird. Warum? 

Der Autor weiß, daß ich der Bera- 
tungsarbeit des DSW immer kritisch 
gegenüber gestanden habe. Und daß 
ich an dieser Stelle auch gern einen 
Betroffenen gesehen hätte. Nun gut - 
der Fehlgriff, Herr Fischer, hat sich 
von selbst erledigt. Es war ein zeitwei- 
se williger, aber doch wenig geeigneter 
Mensch für eine solche Stelle wie im 
DSW. Er war durch seine Erfahrungen 
bei der Caritas sehr geprägt. Wen wun- 
dert es da, daß er Sonderhochschulen 
propagiert oder Behinderte am Wohn- 
ort der Eltern studieren lassen will. 
Den sogn. DSW-Kongreß November 82 
hat er noch vorbereitet, wurde dann 
kurzfristig entlassen. Das DSW-Präsi- 
dium hat die Veranstaltung leider 
nicht abgeblasen, mußte sich also mit 
den dürftigen Inhalten (die ihm zudem 
beinah unbekannt waren) identifizie- 
ren, Das war ja auch nicht so einfach - 
wie man weiß. Betroffene Studenten 

(die gar nicht eingetaden waren!) und 
engagierte Berater haben sich lautstark 
zu dem Szenarium geäußert, was dann 
auch seine Wirkung hatte. Ich halte 
nichts von solchen Mammutveranstal- 
tungen, die man nur absitzt, weil man 
sie dienstlich bezahlt bekommt, bei 
denen man sich nicht äußern muß. 
Das ganze hatte schon voyeurhafte 
Tendenzen, denn ich habe dort Mit- 
arbeiter von Hochschulen getroffen, 
die an ihren Universitäten noch nie ei- 
nen behinderten Studenten getroffen 
hatten. Aber ich denke, daß diese Er- 
fahrung der Vergangenheit angehört 
und daß einfach die ständig steigende 
Zahl von schwerer behinderten Stu- 
denten andere Akzente setzen wird. 
Damit meine ich die verstärkte Interes- 
sensvertretung der Studenten selbst. 

Ja, die Stelle imDSW ist wieder besetzt 
und trotz meiner anfänglichen Skepsis, 
denke ich, daß sie GUT besetzt ist. 
Was ich weniger gut finde ist, daß die- 
se Stelle zusätzliche Mitarbeiter aus 
dem selben Haus hat, die zur Hälfte 
in anderen Bereichen arbeiten. Da müs- 
sen Mitarbeiter sein,die entweder selbst 
betroffen (was ich im Hinblick auf die 
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vielen arbeitslosen Schwerbehinderten 
wichtig fände!) oder aber am Thema 
interessiert sind. 

Zurecht beschreibt der Autor die für 
Gehbehinderte und Rollstuhlbenutzer 
schwierige bauliche Situation im OSW 
in Bonn, Aber falsch Ist ganz einfach, 
daß Frau Langweg im 3. Stock zu fin- 
den ist. Bei einem Treffen der Sozialar- 
beiter der Studentenwerke in der letz- 
ten Woche habe ich sie in der Nähe des 
Eingangs sicher über einige Stufen er- 
reicht. Ich denke, daß das DSW die 
bauliche Situation überprüfen und ver- 
ändern muß. Eine solche Stelle wird 
fragwürdig (und die jetzige Situation 
kann nur Übergang sein), wenn sie 
nicht von Betroffenen (vor allem be- 
troffenen Beratern) erreicht werden 
kann. 

Was das Beratungsangebot des DSW 
anbetrifft, auch da habe ich meine 
Schwierigkeiten. Ich sehe diese Stelle 
eher in einer Multiplikatorenfunktion, 
also als Koordinationsstelle. Und so 
hat sie sich in den letzten Monaten 
auch dargestellt. Wir würden über eine 
solche Stelle vor Ort von vielen Dingen 
entlastet. Bisher war es so, daß wir un- 
sere Erfahrungen,die auch überregional 
bedeutsam waren, an die Kollegen in 
die anderen Städte geschickt haben. 
Dies konnte aber immer nur unregel- 
mäßig und keinesfalls umfassend ge- 
schehen,obwohl es jeden studentischen 
Berater angeht. Das Beispiel Sozialhilfe 
ist dabei sehr überzeugend: bisher er- 
halten viele behinderte Studenten über 
das BSHG verschiedene Leistungen: 
Hilfe zur Pflege, Miete für die behin- 
dertengerechte Wohnung, Finanzierung 
von Studienhelfern, Vorleser u.ä. Dies 
aber oft von verschiedenen Kosten- 
trägern ind verschiedenen Städten, so 
daß der Aufwand bei Anträgen des 
Studenten umfassend ist (örtlich und 
überörtliche Träger). Das DSW kann 
hier entscheident zu einer Änderung 
im Interesse der behindertenStudenten 
beteiligt sein. Wir - als Berater vor Ort - 
können dabei nur den Stoff liefern, 
aber selten • vor allem aus zeitlichen 
Gründen • an der Veränderung der ge- 
setzlichen Grundlagen beteiligt sein. 
Ein letztes Beispiel zum BAföG, wo 
das DSW aufgrund eines akuten Einzel- 
falles (der behinderten Studentin war 
die Verlängerung der Förderungs- 
höchstdauer abgelehnt worden, weil 
sie von Geburt behindert sei, obwohl 
die Studienverzögerung von einem Se- 
mester durch den Sonderfahrdienst 
nachzuweisen war) eben gerade eine 
Änderung der Ausführungsvorschriften 
erreichen konnte. Aber es gibt eine 
Menge überregionaler Arbeitsaufgaben, 
die vom DSW wahrgenommen werden 
können und müssen. 
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Was die Zusammenarbeit mit dem 
DSW betrifft, denke ich, daß dort kei- 
ne Entscheidungen getroffen werden 
können, ohne daß behinderte Studen- 
ten oder Berater vor Ort einbezogen 
und beteiligt werden. Und das ist in 
den letzten Monaten auch verstärkt 
nicht nur mit uns in Berlin geschehen. 
Auch die 'Holzofen-Broschüre' (wirk- 
lich eine sehr prägnante Bezeichnung!) 
ist gemeinsam erarbeitet worden. 
Sicher kann man da eine Menge Kritik 
üben. Man kann sich auch die Frage 
stellen, ob die Bezeichnung - 'behin- 
dertengerecht' nicht doch gestrichen 
werden sollte,' denn was sagt sie letzt- 
lich aus. Wenn ich in dem Zusammen- 
hang an die vorherigen wirklich mage- 
ren und nichtssagenden Faltblätter 
des DSW denke... Dem Autor sollte 
.doch bekannt sein, daß in einer 
schmalen Broschüre wie dieser thema- 
tisch alles nur 'angerissen' werden 
kann. (Das Handburch für behinderte 
Studenten vom BayerischenStaatsinsti- 
tut wird knapp in zwei Bände passen 
oder siehe auch die Standardlektüre 
zum Thema von R. Leder). Also 
kommen wir zu Potte, lieber Hans 
Herbst: Ich denke, daß wir uns von 
niemandem 'austricksen' lassen, auch 
nicht vom DSW. Ich denke, daß die 
Stelle dort(natürlich mit den baulichen 
und o.g. personellen Veränderungen) 
schon eine wichtige Funktion haben 
wird. Sie darf auf keinen Fall eine Be- 
ratungsstelle für jedermann sein (sicher 
wird's auch mal Einzelberatung ge- 
ben), das sollten die Hochschulen und 
da die Studienberatungsstelien, die Be- 
hindertenbeauftragten, die Ce Be eFs, 
der RCDS, die alternativen ambulan- 
ten Dienste, die studentischen Initia- 
tivgruppen ... selbst leisten. Dazu brau- 
chen sie aber aktuelle und richtige 
umfassende Informationen. Hier sehe 
ich einen Ansatzpunkt für das DSW, 
und da gibt es so viel zu tun (vor allem 
auch in Zusammenarbeit mit den 
wenigen 'Sonderstellen' wie in Berlin, 
Dortmund, Regensburg etc. oder auch 
der Studienberatung). Der Anfang da 
ist gemacht, und ich bin erstaunt, wie 
jemand sich so schnell und umfassend 
in ein Thema einarbeiten kann. Und 
nicht - wie so viele von uns - mit dem 
Helfersyndrom im Rücken. Ich-unter- 
stütze die Arbeit dort, weil sie mich/ 
uns auch entlasten kann. Und das ist 
in Anbetracht der ständig steigenden 
Zahlen von schwerbehinderten Stu- 
denten (so ists in Berlin) einfach wich- 
tig- 

Und zum Schluß, was so 'das Maul auf- 
machen' anbetrifft, solltest Du das 
auch nicht anonym tun. Schließlich 
hat erst die Wende uns die radikalen 
Streichungen vor allem für schwerer 
Behinderte gebracht, und ich denke, 
daß Du an so exponierter Stelle (Euro- 
pa-Projekt) Deinen Mund zu diesem 
Thema nicht verschließen solltest. 

Ursula Baesler 
Sybelstr.52 
1000 Berlin 52 
Mitarbeiterin der Studienberatung für 
beh. Studenten 

STADT KÖLN 
BERATUNGSSTELLE FÜR 

WEITERBILDÜNG 
STEINBERGERSTR' 40 

5000 KÖLN 60 
Tel.: 7761-399 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

die Volkshochschule Nippes beginnt 
am 18. Oktober 1983 in Zusammenar- 
beit mit der Beratungsstelle für Weiter- 
bildung einen 
LESE- und RECHTSCHREIBKURS 
für deutsche Erwachsene, die nicht 
(oder nur sehr wenig) lesen und schrei- 
ben können. Ich möchte Sie bitten, 
daß Sie Betroffene auf dieses kosten- 
lose Angebot Aufmerksam machen. 

Selbstverständlich können Sie Betrof- 
fene auch an die Beratungsstelle für 
Weiterbildung verweisen. Die Beratung 
ist vertaulich und anonym. 

Mit freundlichem Gruß - Im Aufträge 
Roland Berger 

ACHTUNG! VEREINSMEIER UND 
GESCHÄFTSORDNUNGSHAIE 

Nach einer Entscheidung des Bundes- 
gerichtshofes vom 25.1.82 ; Az.: 
II ZR 164/81; sind bei Beschlußfas- 
sung im Verein die Enthaltungen nicht 
mitzuzählen. (Bislang wurden Stimm- 
enthaltungen oft den Nein-Stimmen 
gleichgestellt.) 
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BOABOABOABOABOABOABOABO Also Leute, auch ich wil die LUFTPUMPE 

regelmäßig haben und abonniere sie 

hiermit für 12 Monate. 

Dafür habe ich 16,- DM 

I I auf das Postsch.-Konto Köln, 

Nr. 15330/508 überwiesen, 

[ I bzw. einen Scheck beigelegt. 
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Im Kapieren eine 1 

BAFÖG 

(Bundesausbildungs- 
Förderungs-Cesetz) 

eine gute Sache! Viel- 
leicht erhalten Sie dem- 
nächst auch öffentliche 

Mittel für Ihre 
Ausbildung 
Dann wer- 
den Sie sich 

fragen, wo Sie ihr Girokonto 
einrichten, das Sie dann 
brauchen Die Antwort 
wird Ihnen nicht schwer 
fallen Denn die Kreisspar- 
kasse Köln wird Ihnen für 
die Kontoführung keinen 

Pfennig berechnen Bis Sie 
Ihre Ausbildung beendet 
haben in jedem Fall bis zu 
Ihrem 23 Lebensjahr 
Esistalsogarnichtso 
schwer, im Kapieren eine 
1 zu haben 

KREiSSPARKASSE KÖLN 


